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instere Klänge be-
gleiten den Ein-
zug der Schülerin-
nen und Schüler in 
ein stilisiertes Klas-
senzimmer auf der 

Bühne des Musiktheaters Linz. 
Bassgeige und Kontrafagott do-
minieren den Auftritt der wie 
Puppen geschminkten Kinder, 
die schüchtern, gehorsam oder 
aufmüpfig hinter ihren Pulten 
Platz nehmen. Man hört, der 
Komponist der Oper „Die Schule 
oder Das Alphabet der Welt“ 
hält nicht viel von der Institu-
tion Schule. An der Tafel stehen 
in Kinderschrift zwei Dutzend 
Namen von Menschen, von de-
nen während der zweistündigen 
Aufführung noch die Rede sein 
wird. Darunter Nazigrößen wie 
Adolf Eichmann und Ernst Kal-
tenbrunner. Aber auch der Dra-
matiker Hermann Bahr ist da-
bei, der Tenor Richard Tauber, 
der austro-kolumbianische Eth-
nologe Gerardo Reichel-Dolma-
toff und der Astronom Johannes 
Kepler. Sie alle haben am Aka-
demischen Gymnasium in Linz 
studiert, unterrichtet oder in 
dessen unmittelbarer Umge-
bung gewirkt, wie Adolf Hitler 
oder der ehemalige Nazi-Gaulei-
ter August Eigruber.

Alles begann mit einer Abi-
tur rede. 2013 war der Kom-

Wo Hitler in Linz um die Ecke wohnte. „Die Schule oder  
Das Alphabet der Welt“ – der Künstler Peter Androsch 
recherchiert und inszeniert mit Jugendlichen eine  
gerade heute aktuelle Geschichte aus Oberösterreich

Szenenbild  
aus der Oper  
„Die Schule“ 

von Peter 
Androsch   

Foto: Sakher 
Almonem

Von Ralf Leonhard

Assemblage der Künstlerin Natalie Pichler. Auf dem Foto die 
Lehrer von 1940. Dritter von links unten: Hermann Foppa,  
späterer Taufpate Jörg Haiders   Foto: Lili Androsch
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Eine  Oper  als  Geschichtslabor

ponist und Klangkünstler Pe-
ter Androsch, Abitursjahrgang 
1981, eingeladen, die Anspra-
che zur Abitursfeier zu halten. 
Er nutzte die Bühne, um das Sys-
tem Schule und vor allem des-
sen Entwicklung zu geißeln: 
„Denn nicht die Verschieden-
heit der Menschen, nicht ihr In-
dividualität ist der Ansatzpunkt. 
Sondern die Standardisierung.“

Wenig später landete eine 
E-Mail-Nachricht aus den USA 
in seiner Mailbox. Ein John S. 
Kafka aus Bethesda, Maryland, 
hatte die Rede im Alumni-Re-
port des Gymnasiums gelesen. 
Und er stimmte Androsch zu. 
Der Jude Kafka, geboren 1921 
als Johannes Sigmund Kafka 
in Linz, wurde mit sechs Jah-
ren zum Waisen. Als Vormund 
wurde Eduard Bloch bestellt, der 
ehemalige Hausarzt der Familie 
Hitler. Kafka hat sich später als 
Psychoanalytiker intensiv mit 
der Biografie seines Vormunds 
auseinandergesetzt.

Noch kurz vor dem An-
schluss Österreichs ans Hitler-
reich konnte der Jugendliche 
zunächst nach Frankreich und 
dann in die USA fliehen, wo er 
sich John S. Kafka nennt. Seine 
E-Mail schloss er mit den Wor-
ten: „Vielleicht können Sie mich 
mit meiner Heimatstadt versöh-
nen.“

Androsch begann sich darauf 
für die Geschichte seines Gym-
nasiums zu interessieren und 
durchwühlte auf Einladung der 
Direktorin im Rahmen eines 
Geschichtsprojekts mit Schü-
lerinnen und Schülern das Ar-
chiv. „Dabei haben wir entdeckt, 
dass die Geschichte der Schule 
bis ins Jahr 1542 zurückreicht. 
Sie wurde quasi als Protestan-
ten-Uni gegründet und ist da-

mit das älteste Gymnasiums 
Österreichs und eines der ältes-
ten Europas.“ Androsch ist von 
dem daraus entstandene Pro-
jekt begeistert: „Es ist die Ge-
schichte der Schule, der Stadt, 
Europas und der Welt gewor-
den! Kein Witz.“

Tatsächlich lässt sich an-
hand der Persönlichkeiten, die 
das Gymnasium besucht oder 

in seiner Nähe gewirkt haben, 
das letzte halbe Jahrtausend im 
Mi kro kosmos nachzeichnen. Jo-
hannes Kepler (1571–1630), der 
deutsche Naturphilosoph und 
Entdecker der Planetenbahnen, 
unterrichtete an der renom-
mierten Schule, der der Kaiser 
den Universitätsstatus versagte, 
und lebte 15 Jahre in Linz. Ver-
trieben wurde er durch die Ge-
genreformation, die einen ge-
waltigen intellektuellen Kahl-
schlag anrichtete, den Androsch 
mit der Judenvertreibung der 
Nazis vergleicht: „Ganz Oberös-
terreich war damals protestan-
tisch, und es gab nur drei Mög-
lichkeiten: Rübe ab, Emigration 
oder Rekatholisierung“.

Fast alle Gebildeten hätten 
den Weg ins Exil gewählt: „Ge-
blieben sind nur die Armen und 
die Blöden.“ Androsch spricht 
von einem Braindrain, der den 
der Judenvertreibung unter den 
Nazis noch übertroffen habe: 
„200 Jahre gab es dann nichts 
mehr.“ Das heißt, Oberöster-
reich hatte intellektuell kaum 
Nennenswertes mehr hervor-
gebracht. Erst im 19. Jahrhun-
dert tauchen wieder Schriftstel-
ler wie Adalbert Stifter oder ein 
Komponist wie Anton Bruckner 
in der Landesgeschichte auf.

Dass Oberösterreich bis 
heute ein besonders fruchtba-

rer Boden für rechtsextreme 
und deutschnationale Ideo-
logien ist, führt Androsch auf 
das Trauma der Gegenreforma-
tion im 17. Jahrhundert zurück: 
„Die Leute, die dableiben muss-
ten, waren nur an der Oberflä-
che katholisch. Sie haben nei-
disch in jene Länder geschaut, 
wo die Protestanten regierten. 
Da hat sich etwas wie die groß-
deutsche Sehnsucht entwickelt.“ 
Mit Staat, Kirche und Kaiser hät-
ten sie abgeschlossen. „Die wol-
len den österreichischen Staat 
nicht, das ist der Bodensatz, der 
Ende des 19. Jahrhunderts die 
großdeutsche Manie befeuerte 
und bis zur FPÖ heute führt.“ So 
ist es für Androsch auch kein Zu-
fall, dass vier der größten Ver-
brecher des 20. Jahrhunderts – 
Hitler, Eichmann, Kaltenbrun-
ner und Gauleiter Eigruber – im 
Umkreis der Schule aktiv waren.

Die Oper, für die Peter An-
drosch die Musik komponiert 
und am Libretto mitgeschrieben 
hat, arbeitet die letzten hundert 
Jahre der Schule auf. Aus den 
als Tableau vivant arrangierten 
Schülerinnen und Schülern er-
hebt sich immer wieder eine 
Stimme, besingt den gleich-
förmigen Schulalltag oder eine 
Szene aus dem Leben einer der 
Personen, deren Namen an der 
Tafel stehen.

Zum Beispiel von Alfred Ma-
leta und Angela Raubal, beide 
Abitursjahrgang 1927, wie sie 
sich im Kürnberger Wald küs-
sen und von einem Gewitter 
überrascht werden. „Geli“ Rau-
bal war Hitlers Lieblingsnichte, 
die sich schon als Teenager den 
Ruf der Femme fatale erworben 
hatte. Auf dem Gruppenfoto mit 
Lehrer trägt sie ein aufreizen-
des weißes Kleid. Maleta enga-
gierte sich später in der Vater-
ländischen Front des Austrofa-
schisten Engelbert Dollfuss und 
landete unter den Nazis im KZ. 
Nach dem Krieg brachte er es in 
der ÖVP bis zum Nationalrats-
präsidenten. Geli Raubal, die 
Sängerin werden wollte, beging 
1931 nach einem Streit mit Hit-
ler Selbstmord oder wurde von 
ihm erschossen.

In Geschichte wurde diese 
Klasse von Hermann Foppa un-
terrichtet. Der Nationalsozialist 
der ersten Stunde entging nach 

dem Krieg nur knapp der Hin-
richtung. Der Fürsprache sei-
ner Lehrerkollegen verdankt 
er einen Freispruch durch das 
Volksgericht. „Seine Ideologie 
hat er aber nicht abgelegt“, sagt 
Peter Androsch. 

Foppa gründete 1949 mit Ge-
sinnungsgenossen den Verband 
der Unabhängigen (VdU), die 
Vorgängerpartei der FPÖ. Un-
ter den Gründern auch Robert 
Haider, der Foppa 1950 einlud, 
die Taufpatenschaft für seinen 
Sohn Jörg zu übernehmen. Der 
Nazi Foppa wird damit zum Bin-
deglied zwischen dem Dritten 
Reich und der FPÖ.

Das Akademische Gymna-
sium liegt an der Spittelwiese, 
mitten im Zentrum von Linz, 
das Hitler als „Hauptstadt des 
Führers“ zu einer Metropole mit 
500.000 Einwohnern ausbauen 
lassen wollte. Gleich ums Eck, in 
der Bischofstraße 1, wohnte seit 
1914 die Familie Eichmann aus 
Solingen.

Adolf Eichmann, der den Ho-
locaust logistisch plante, hat 
auch seinen Auftritt in der Oper, 
ganz im Lichte der Banalität des 
Bösen: „Ich bin an der Spittel-
wiese immer nur vorbeigan-
gen. Nie bin ich hineingegan-
gen. Ich kannte die Schule nur 
von außen. Ich bin in die Staats-
realschule gegangen, in der Fa-
dingerstraße. Da habe ich auch 
Ernst Kaltenbrunner kennenge-
lernt. Er hat es im Gegensatz zu 
mir bis zur Matura geschafft. Ich 
bin immer durchgefallen, so wie 
Hitler.“ Hitler besuchte die na-
hegelegene Fadingerschule ge-
meinsam mit dem Philosophen 
Ludwig Wittgenstein.

Über die Website werden 
die Erkenntnisse aus dem Ge-
schichtslabor der Öffentlich-
keit zugänglich gemacht. Ein-
zelne Bilder und Zitate sind auch 
an den Fenstern der Klassenzim-
mer im Erdgeschoss montiert. In 
der verkehrsberuhigten Zone im 
Herzen der Linzer Altstadt zie-
hen die Exponate die Blicke der 
Pas san t*innen auf sich. Die Ein-
heimischen müssen sich mit ih-
rer Geschichte konfrontieren.

Peter Androsch freut sich: 
„Das ist sicher die meistbe-
suchte Ausstellung Österreichs.“

www.die-schule.at

„Kein Witz: Es ist 
die Geschichte 
der Schule, der 
Stadt, Europas 
und der Welt 
geworden!“
Peter Androsch
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Uraufführung in Linz

Packende
Passion

Packende Urauffüh-
rung der,,Passion" von
Peter Androsch im gut
besuchten Linzer
Brucknerhaus: Der
Komponist entwickelt
zn den Begriffen
,rGotttt, ,rMenschtt,
,,Leidentt, rrTodot und
,,Auferstehung" ein
sehr persönliches Ver-
hältnis. Und er versteht
es, mit genial anmu-
tenden kompositori-
schen Handgriffen ei-
nen ftinfviertelstündi-gen Ausdrucksvulkan
in den Raum zu schleu-
dern, an dessen Hitze
die Zuhörerschaft z\
verbrennen droht. Die
prachtvollen Stimmen
von Katerina Beranova,
Christa Ratzenböck
und Robert Holzer, die
gottvoll musizierenden
Instrumentalisten der
Linzer Bruckneruni,
das in Klang und Dyna-
mik unvergleichliche
Vokalensemble dieser
Anstalt sowie der ef-
fektkundige Dirigent
Thomas Kerbl am
Cembalo sorgten für
die Umsetzung. Ein un-
vergesslicher Abend!

Passion im Linzer Bruck-
nerhaus: Komoonist Pe-
ter Androsch ('recht'r) und
Dirigent Thomas Kerbl. Y
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Konzerthaus:
Des Dichters
Wort gehechelt
„Nouvelles Aventures“: Auden und
Messiaen, von Peter Androsch
zerpflückt und neu kombiniert.

VON WALTER WEIDRINGER

In Kirchstetten in Niederösterreich liegt
einer der bedeutendsten englischsprachi-
gen Dichter des 20. Jahrhunderts begra-
ben: W. H. Auden. Dort hatte er 1957 ein
Anwesen gekauft, nachdem er seiner
Sommerresidenz in Ischia mit dem Ge-
dicht „Good-bye to the Mezzogiorno“ den
Rücken gekehrt hatte. Freudentränen soll
er über sein erstes eigenes Heim (mit der
Adresse „Hinterholz 6“!) vergossen haben,
das ihm bis zu seinem Tod 1973 als Ort
der Einkehr und Abgeschiedenheit diente.
Seit 1995 fungiert das Haus als Gedenk-
stätte; erst kürzlich wurde es feierlich neu
eröffnet. Audens literarisches Werk hat zu-
dem tiefe Spuren in der Musikgeschichte
hinterlassen: Er schrieb, teilweise mit sei-
nem Freund Chester Kallman, Libretti für
Britten, Strawinsky und Henze; Bernstein
hat sein „Age of Anxiety“ als rein instru-
mentale Symphonie vertont.

Oft wortlos: Didi Bruckmayr
Auch der 1963 in Wels geborene Kom-
ponist Peter Androsch hat sich mit Auden
beschäftigt. Sein „Himmel. Ein Abend zu
W. H. Auden“ ist eine dichte Folge von 18
Einzelstücken, zu denen auch Kollegen
und Mitwirkende beigetragen haben:
etwa der am Kontrabass mitspielende
Bernd Preinfalk und natürlich der Perfor-
mancekünstler und Stimmartist Didi
Bruckmayr. Vor allem aber kommt durch
Androschs ständige musikalische Rück-
sicht auf Olivier Messiaen eine weitere
Dimension in das assoziative, dekonstru-
ierende und kleine bis kleinste Bausteine
neu zusammensetzende Spiel: Durch me-
lodische Partikel aus Messiaens berühm-
tem „Quatuor pour la fin du temps“ und
eine ähnlich gemischte Besetzung, wobei
Androsch als Gitarrist zu Violine und Kla-
vier statt Klarinette und Violoncello lieber
Stimme und Kontrabass gesellt, fallweise
aber auch eine Melodica beschäftigt so-
wie spieltechnisch zu Trommelschlägeln,
Schreibstiften oder Schneebesen greift.

Nun war das 70-minütige Ganze im
Halbdunkel des Berio-Saales zum Auftakt
des wieder im besten Sinne unberechen-
baren Konzerthaus-Zyklus „Nouvelles
Aventures“ zu erleben. Inmitten vielfach
reduzierter, ritualartiger Instrumental-
klänge mit vorübergehenden Erregungen
kam Bruckmayr fünfmal mit Texten Au-
dens zum Zug, die allerdings nicht durch-
wegs verständlich waren, sondern nur das
Ausgangsmaterial für seinen oft wortlosen
Vortrag darstellten: Er pfiff, hechelte,
stammelte, rang in einer „Aria“ auf herzer-
greifend vergebliche Weise um Worte,
drosch in „Chroma“ zu fast jeder Silbe auf
sein Pult, bewegte in „Charakter“ lange
nur stumm die Lippen – und stieg am
Schluss (zum Stück „Himmel“) auf den
Sessel, reckte die Arme empor, schien um
Rettung zu flehen, sackte zusammen. Rein
musikalisch freilich blieb vor allem An-
droschs „Sekundenetüde“ für Klavier in
Erinnerung: poetisch zarte Reibungen.

Gespenstisch: Markus Schinwalds schaukelnde Marionette „Solonge“. [ Sammlung Wilhelm Otto Nachf.]

Die österreichische Seele
in Düsseldorf
Ausstellung. SeltsameWelten: „Spirit of Austria“ zeigt
Werke von Gelatin, Franz Graf und Markus Schinwald.

VON SABINE B. VOGEL

Kannman die Kunst eines Landes unter
einem gemeinsamen Kennzeichen zu-
sammenschnüren? Das wird keiner

ernsthaft bejahen, viel zu viele Ausnahmen
widersprechen jeder Generalisierung. Trotz-
dem sind Länderausstellungen beliebt. Etwa
eine Schau zu österreichischer Kunst im Kai
10 in Düsseldorf. Dieser private Raum gehört
zur Arthena Foundation, die von der Unter-
nehmerin Monika Schnetkamp mit dem Ziel
gegründet wurde, junge Kunst zu fördern.
Unter dem Titel „Spirit of Austria“ sind hier
bis 20. Februar 2016Werke von Gelatin, Franz
Graf und Markus Schinwald zu sehen – der
Begriff jung ist ja ähnlich dehnbar wie natio-
nale Charakterisierungen.

Kurator Zdenek Felix, ein renommierter
ehemaliger Museumsdirektor, erklärt, er wol-
le weder Geister beschwören noch eine natio-
nale Perspektive vornehmen. Der Titel sei
leicht ironisch gemeint, betone vor allem eine
gemeinsame Tradition. Was also ist das, die-
ser „österreichische Geist“ in der Kunst? Felix
bezieht sich auf schon oft zitierte Vorläufer:
von Egon Schiele über die Aktionisten, wei-
tergeführt bis zu Franz West. Diese Tradition
sei „aufrührerisch, provokant und gedanklich
anregend“. Kannman das nicht von fast jeder
Kunst bis zur Postmoderne sagen? Ja, aber
hier komme noch etwas „sehr Körperhaftes
und psychiatrisch Belastetes, ein Blick in die
Psyche“ hinzu, sagt Felix, und dafür seien die
drei Positionen sehr charakteristisch.

Ob diese Aspekte spezifisch österrei-
chisch sind, sei dahingestellt – in der Ausstel-
lung dominieren sie tatsächlich. Das beginnt
mit den Graphit-Zeichnungen von Franz
Graf. Ein Großteil zeigt Frauenporträts, aber
höchst unkonventionell: intim, schmerzbe-
lastet und erotisch – oder mit denWorten von
Eröffnungsredner Robert Fleck: ein „Zeich-
nen mit Gänsehaut“. Dieser Eindruck wird

massiv unterstützt durch zwei riesige Stahlge-
stelle mitten im Raum, auf denen Zeichnun-
gen liegen. Er habe das so bei sich im Atelier
bzw. Garten ausprobiert, erklärt Graf. Hier in
dem weißen Raum erzeugt es eine irritieren-
de, brachiale Brechung der Sinnlichkeit.

Dieser Eindruck von strenger Kühle und
überwältigender Lust zugleich überträgt sich
auch auf die knallbunten Knetbilder und die
Tische von Gelatin. Deren Oberflächen erin-
nern an die gerasterten Bilder von Piet Mon-
drian, die hier aber spielerisch mit Schwün-
gen, Klecksen und bunten Farben aufgelöst
sind. Im nächsten Raum empfängt uns Mar-
kus Schinwalds schaukelnde Marionette – ge-
spenstisch, wie die Puppe im strengen, brau-
nen Kostüm im theatralisch ausgeleuchteten
Halbdunkel zwischen den Porträts deformier-
ter Köpfe langsam hin und her schwingt. Hier
ist die Brutalität weder spielerisch wie bei Ge-
latin noch erotisch aufgeladen wie bei Graf,
sondern elegant und zwanghaft.

Zwangsneurotisch, aber kindlich
Mit diesen drei Werkgruppen ist eine ein-
drucksvolle Ausstellung entstanden – aber
spiegelt sie typisch Österreichisches wider?
Immer wieder wird Freuds Psychoanalyse als
Einfluss bemüht – auch diese Referenz gilt
mindestens ein halbes Jahrhundert für die
Künstler verschiedener Sparten, verschiede-
ner Zeiten in halb Europa. Doch in der Zu-
sammenstellung im KAI 10 hat der „Spirit of
Austria“ etwas Zwangsneurotisches, das nicht
düster ist wie etwa die Werke von Thomas
Zipp oder bedrückend wie Gregor Schneiders
Ein-, Um- und Zubauten. Man ahnt durchaus
Abgründe, wähnt sich aber dank kindlicher
Materialien wie Knetgummi bei Gelatin oder
der Theatralik bei Schinwald auf sicherem
Boden – und wird trotzdem in die tiefen Wei-
ten seltsamer Welten geführt. Ob das der
Geist von Österreich ist, ist letztlich unwich-
tig, eine packende Ausstellung ist es allemal.

Kam das Leben schon vor über vier Milliarden Jahren?
Erdkunde. Isotopenmuster von Kohlenstoff, der als Graphit in uralten Zirkonen eingeschlossen ist, deuten auf einen biogenen Ursprung.

VON JÜRGEN LANGENBACH

Als die Erde vor 4,5 Milliarden Jahren ent-
stand, glühte sie 500 Millionen Jahre so, dass
man die Zeit nach der Hölle benannte: Ha-
daikum. Leben war unvorstellbar, es kam vor
3,5 Mrd. Jahren, darauf deuten Fossilien,
vielleicht schon vor 3,8 Mrd., das legen che-
mische Hinterlassenschaften in Gesteinen
nahe. Wäre es doch viel früher entstanden,
hätte es keine Spuren hinterlassen können:
Die ältesten Gesteine sind vier Mrd. Jahre alt.

Aber: 2014 fanden sich in Island Hinwei-
se, dass das Hadaikum so höllisch doch nicht
war. Und schon 2008 hatte sich angedeutet,
dass das Leben doch über vier Milliarden
Jahre alt ist. Wie das, und wo, wenn es keine

Gesteine aus dieser Zeit mehr gibt? In Ge-
steinen gibt es winzige Einlagerungen, Zirko-
ne, die halten schier ewig – länger als vier
Milliarden Jahre –, und in ihnen gibt es noch
winzigere Einlagerungen, die legen Zeugen-
schaft über die damalige Umwelt ab.

Das tut etwa Graphit bzw. der Kohlen-
stoff, aus dem es besteht, bzw. das Verhältnis
der Isotopen 13C und 14C. In der 2008 analy-
sierten Probe war das leichtere 13C so gering
vertreten, dass das Verhältnis auf einen bio-
genen Ursprung schließen ließ. Nur: Die Ana-
lyse war falsch, das Isotopenmuster kam von
Laborkontamination. Aber nun hat Elisabeth
Bell (UC Los Angeles) wieder ein ähnliches
Muster gefunden, in Zirkonen aus der Jack
Hills Formation in Australien, deren Gesteine

zu den ältesten der Erde gehören. 10.000 Zir-
kone von dort hat die UC Los Angeles in ih-
rem Fundus, 656 mit einem Alter von über 3,8
Milliarden Jahren hat Bell ausgewählt, in
einem fand sich die Spur, sie bzw. es ist 4,1
Milliarden Jahre alt (Pnas 19. 10.).

Meteore? Tiefseevulkane? Leben!
Gab es also Leben? Die Isotopenmuster kön-
nen auch von Meteoriten stammen oder von
Tiefseevulkanen oder anderen abiotischen
Prozessen. Bell geht die Alternativen durch
und hält etwa einen Meteorursprung deshalb
für unwahrscheinlich, weil sich von dessen
Kohlenstoff schon sehr viel hätte konzentrie-
ren müssen, um das irdische Muster zu über-
lagern. Man kann auch ausschließen, dass

der Kohlenstoff erst später in den Zirkon ge-
raten ist, beide sind gleich alt, all das macht
einen biogenen Ursprung plausibel. Zusätzli-
che Unterstützung findet die Chemikerin bei
Biologen: Es gibt eine Rekonstruktion des
Stammbaums der Prokaryoten – das sind die
ältesten Lebensformen, Einzeller ohne Zell-
kern –, sie führt zu einem hypothetischen Ah-
nen, er lebte vor 4,1Milliarden Jahren.

Damals gab es auch schon das Element
des Lebens, das bezeugen die Zirkone: Sie
brauchen zur Bildung flüssiges Wasser. Das
alles sind keine Beweise, nur Hinweise, noch
einen könnte man anderswo finden: Auf dem
Mars gibt es Gesteine, die älter sind als vier
Milliarden Jahre. Hätten sie Leben archiviert,
wäre es auch auf der Erde wahrscheinlicher.

„Das Land
des Lächelns“,
jetzt in Baden
Lehárs Operette, neu inszeniert mit
gelungenem Gegenwartsbezug, aber
verzichtbarer neuer Textgestaltung.

VON JOSEF SCHMITT

Regisseur Alexander Kuchinka gelang es
im Stadttheater Baden, die Handlung von
Franz Lehárs Operette mit einfachen Mit-
teln in die unmittelbare Gegenwart zu
verlegen: Prinz Sou-Chong, hochrangiger
Polilitiker aus einem kleinen, sich immer
noch abschottenden Binnenstaat in Asi-
en, dem „Land des Lächelns“, ist auf in-
offiziellen Besuch in Österreich und be-
müht sich zusammen mit Österreichs Di-
plomatie, unter der Führung von Ferdi-
nand Lichtenfels um eine Intensivierung
der Beziehungen. Lisa Lichtenfels, die Di-
plomatentochter, intensiviert die Bezie-
hungen auf ihre Art durch eine spontane
Liaison mit Sou-Chong. Als dieser auf
Grund politischer Spannungen mit den
mächtigen Nachbarn seines Kleinstaates
zurückkehren muss, folgt ihm Lisa eben-
so spontan nach Asien . . .

Schlagzeilen der Tagespresse
Diese und spätere Handlungsabläufe wer-
den in den diversen Vorspielen mittels
Projektionen markanter, fiktiver Schlag-
zeilen der Tagespresse beschrieben. Die
Inszenierung bedient im Übrigen viele
traditionellen Operetten-Klischees, von
der Ball-Atmosphäre im ersten Akt bis zur
am Rande des Kitschs angesiedelten Exo-
tik im zweiten und dritten Akt.

Verzichtbar scheint die Textgestal-
tung, die auch neue Handlungselemen-
ten einführt, etwa eine Dialogszene zwi-
schen Lisa und den vier Neo-Gattinnen
des Prinzen, die Lisa zum Bleiben überre-
den wollen, oder das Erscheinen von Fer-
dinand Lichtenfels, auf der Suche nach
seiner Tochter, am Schluss der Operette.
Das simple Bühnenbild von Sam Mad-
war, die farbenprächtigen Kostüme von
Friederike Friedrich und die Choreogra-
phie von Michael Kropf ließen beim Pu-
blikum hörbar keineWünsche offen.

Bejubelte Tenöre
Den meisten Beifall ernteten freilich die
beiden Tenöre. Sebastian Reinthaller als
souveräner, lyrisch zurückhaltender Sou
Chong, mit kleinen textlichen Unsicher-
heiten aber überzeugend an den vokalen
Höhepunkten. Franz Gürtelschmied, ein
junger Tenor aus Wien, der mit der heute
schon raren Leichtigkeit eines Operetten-
Tenors agiert, überzeugt, sowohl darstel-
lerisch als auch stimmlich erfrischend, in
der Rolle des Gustav von Pottenstein.

Monika Rebholz ist eine selbstbe-
wusste, eigensinnige Lisa, die allerdings
mit Intonationsproblemen zu kämpfen
hat. Dazu Barbara Pöltl, stimmlich tadel-
los, als Sou Chongs Schwester Mi und Ru-
pert Bergmann in einer Doppelrolle:
mehr Komiker als Diplomat als Ferdi-
nand Lichtenfels, markant streng als Sou
Chongs Onkel Tschang.

Franz Josef Breznik mit dem Orches-
ter der Bühne Baden gelingt die Umset-
zung der musikalischen Chinoiserien in
Lehárs Partitur, er begleitete solide.
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Konzerthaus:
Des Dichters
Wort gehechelt
„Nouvelles Aventures“: Auden und
Messiaen, von Peter Androsch
zerpflückt und neu kombiniert.

VON WALTER WEIDRINGER

In Kirchstetten in Niederösterreich liegt
einer der bedeutendsten englischsprachi-
gen Dichter des 20. Jahrhunderts begra-
ben: W. H. Auden. Dort hatte er 1957 ein
Anwesen gekauft, nachdem er seiner
Sommerresidenz in Ischia mit dem Ge-
dicht „Good-bye to the Mezzogiorno“ den
Rücken gekehrt hatte. Freudentränen soll
er über sein erstes eigenes Heim (mit der
Adresse „Hinterholz 6“!) vergossen haben,
das ihm bis zu seinem Tod 1973 als Ort
der Einkehr und Abgeschiedenheit diente.
Seit 1995 fungiert das Haus als Gedenk-
stätte; erst kürzlich wurde es feierlich neu
eröffnet. Audens literarisches Werk hat zu-
dem tiefe Spuren in der Musikgeschichte
hinterlassen: Er schrieb, teilweise mit sei-
nem Freund Chester Kallman, Libretti für
Britten, Strawinsky und Henze; Bernstein
hat sein „Age of Anxiety“ als rein instru-
mentale Symphonie vertont.

Oft wortlos: Didi Bruckmayr
Auch der 1963 in Wels geborene Kom-
ponist Peter Androsch hat sich mit Auden
beschäftigt. Sein „Himmel. Ein Abend zu
W. H. Auden“ ist eine dichte Folge von 18
Einzelstücken, zu denen auch Kollegen
und Mitwirkende beigetragen haben:
etwa der am Kontrabass mitspielende
Bernd Preinfalk und natürlich der Perfor-
mancekünstler und Stimmartist Didi
Bruckmayr. Vor allem aber kommt durch
Androschs ständige musikalische Rück-
sicht auf Olivier Messiaen eine weitere
Dimension in das assoziative, dekonstru-
ierende und kleine bis kleinste Bausteine
neu zusammensetzende Spiel: Durch me-
lodische Partikel aus Messiaens berühm-
tem „Quatuor pour la fin du temps“ und
eine ähnlich gemischte Besetzung, wobei
Androsch als Gitarrist zu Violine und Kla-
vier statt Klarinette und Violoncello lieber
Stimme und Kontrabass gesellt, fallweise
aber auch eine Melodica beschäftigt so-
wie spieltechnisch zu Trommelschlägeln,
Schreibstiften oder Schneebesen greift.

Nun war das 70-minütige Ganze im
Halbdunkel des Berio-Saales zum Auftakt
des wieder im besten Sinne unberechen-
baren Konzerthaus-Zyklus „Nouvelles
Aventures“ zu erleben. Inmitten vielfach
reduzierter, ritualartiger Instrumental-
klänge mit vorübergehenden Erregungen
kam Bruckmayr fünfmal mit Texten Au-
dens zum Zug, die allerdings nicht durch-
wegs verständlich waren, sondern nur das
Ausgangsmaterial für seinen oft wortlosen
Vortrag darstellten: Er pfiff, hechelte,
stammelte, rang in einer „Aria“ auf herzer-
greifend vergebliche Weise um Worte,
drosch in „Chroma“ zu fast jeder Silbe auf
sein Pult, bewegte in „Charakter“ lange
nur stumm die Lippen – und stieg am
Schluss (zum Stück „Himmel“) auf den
Sessel, reckte die Arme empor, schien um
Rettung zu flehen, sackte zusammen. Rein
musikalisch freilich blieb vor allem An-
droschs „Sekundenetüde“ für Klavier in
Erinnerung: poetisch zarte Reibungen.

Gespenstisch: Markus Schinwalds schaukelnde Marionette „Solonge“. [ Sammlung Wilhelm Otto Nachf.]

Die österreichische Seele
in Düsseldorf
Ausstellung. SeltsameWelten: „Spirit of Austria“ zeigt
Werke von Gelatin, Franz Graf und Markus Schinwald.

VON SABINE B. VOGEL

Kannman die Kunst eines Landes unter
einem gemeinsamen Kennzeichen zu-
sammenschnüren? Das wird keiner

ernsthaft bejahen, viel zu viele Ausnahmen
widersprechen jeder Generalisierung. Trotz-
dem sind Länderausstellungen beliebt. Etwa
eine Schau zu österreichischer Kunst im Kai
10 in Düsseldorf. Dieser private Raum gehört
zur Arthena Foundation, die von der Unter-
nehmerin Monika Schnetkamp mit dem Ziel
gegründet wurde, junge Kunst zu fördern.
Unter dem Titel „Spirit of Austria“ sind hier
bis 20. Februar 2016Werke von Gelatin, Franz
Graf und Markus Schinwald zu sehen – der
Begriff jung ist ja ähnlich dehnbar wie natio-
nale Charakterisierungen.

Kurator Zdenek Felix, ein renommierter
ehemaliger Museumsdirektor, erklärt, er wol-
le weder Geister beschwören noch eine natio-
nale Perspektive vornehmen. Der Titel sei
leicht ironisch gemeint, betone vor allem eine
gemeinsame Tradition. Was also ist das, die-
ser „österreichische Geist“ in der Kunst? Felix
bezieht sich auf schon oft zitierte Vorläufer:
von Egon Schiele über die Aktionisten, wei-
tergeführt bis zu Franz West. Diese Tradition
sei „aufrührerisch, provokant und gedanklich
anregend“. Kannman das nicht von fast jeder
Kunst bis zur Postmoderne sagen? Ja, aber
hier komme noch etwas „sehr Körperhaftes
und psychiatrisch Belastetes, ein Blick in die
Psyche“ hinzu, sagt Felix, und dafür seien die
drei Positionen sehr charakteristisch.

Ob diese Aspekte spezifisch österrei-
chisch sind, sei dahingestellt – in der Ausstel-
lung dominieren sie tatsächlich. Das beginnt
mit den Graphit-Zeichnungen von Franz
Graf. Ein Großteil zeigt Frauenporträts, aber
höchst unkonventionell: intim, schmerzbe-
lastet und erotisch – oder mit denWorten von
Eröffnungsredner Robert Fleck: ein „Zeich-
nen mit Gänsehaut“. Dieser Eindruck wird

massiv unterstützt durch zwei riesige Stahlge-
stelle mitten im Raum, auf denen Zeichnun-
gen liegen. Er habe das so bei sich im Atelier
bzw. Garten ausprobiert, erklärt Graf. Hier in
dem weißen Raum erzeugt es eine irritieren-
de, brachiale Brechung der Sinnlichkeit.

Dieser Eindruck von strenger Kühle und
überwältigender Lust zugleich überträgt sich
auch auf die knallbunten Knetbilder und die
Tische von Gelatin. Deren Oberflächen erin-
nern an die gerasterten Bilder von Piet Mon-
drian, die hier aber spielerisch mit Schwün-
gen, Klecksen und bunten Farben aufgelöst
sind. Im nächsten Raum empfängt uns Mar-
kus Schinwalds schaukelnde Marionette – ge-
spenstisch, wie die Puppe im strengen, brau-
nen Kostüm im theatralisch ausgeleuchteten
Halbdunkel zwischen den Porträts deformier-
ter Köpfe langsam hin und her schwingt. Hier
ist die Brutalität weder spielerisch wie bei Ge-
latin noch erotisch aufgeladen wie bei Graf,
sondern elegant und zwanghaft.

Zwangsneurotisch, aber kindlich
Mit diesen drei Werkgruppen ist eine ein-
drucksvolle Ausstellung entstanden – aber
spiegelt sie typisch Österreichisches wider?
Immer wieder wird Freuds Psychoanalyse als
Einfluss bemüht – auch diese Referenz gilt
mindestens ein halbes Jahrhundert für die
Künstler verschiedener Sparten, verschiede-
ner Zeiten in halb Europa. Doch in der Zu-
sammenstellung im KAI 10 hat der „Spirit of
Austria“ etwas Zwangsneurotisches, das nicht
düster ist wie etwa die Werke von Thomas
Zipp oder bedrückend wie Gregor Schneiders
Ein-, Um- und Zubauten. Man ahnt durchaus
Abgründe, wähnt sich aber dank kindlicher
Materialien wie Knetgummi bei Gelatin oder
der Theatralik bei Schinwald auf sicherem
Boden – und wird trotzdem in die tiefen Wei-
ten seltsamer Welten geführt. Ob das der
Geist von Österreich ist, ist letztlich unwich-
tig, eine packende Ausstellung ist es allemal.

Kam das Leben schon vor über vier Milliarden Jahren?
Erdkunde. Isotopenmuster von Kohlenstoff, der als Graphit in uralten Zirkonen eingeschlossen ist, deuten auf einen biogenen Ursprung.

VON JÜRGEN LANGENBACH

Als die Erde vor 4,5 Milliarden Jahren ent-
stand, glühte sie 500 Millionen Jahre so, dass
man die Zeit nach der Hölle benannte: Ha-
daikum. Leben war unvorstellbar, es kam vor
3,5 Mrd. Jahren, darauf deuten Fossilien,
vielleicht schon vor 3,8 Mrd., das legen che-
mische Hinterlassenschaften in Gesteinen
nahe. Wäre es doch viel früher entstanden,
hätte es keine Spuren hinterlassen können:
Die ältesten Gesteine sind vier Mrd. Jahre alt.

Aber: 2014 fanden sich in Island Hinwei-
se, dass das Hadaikum so höllisch doch nicht
war. Und schon 2008 hatte sich angedeutet,
dass das Leben doch über vier Milliarden
Jahre alt ist. Wie das, und wo, wenn es keine

Gesteine aus dieser Zeit mehr gibt? In Ge-
steinen gibt es winzige Einlagerungen, Zirko-
ne, die halten schier ewig – länger als vier
Milliarden Jahre –, und in ihnen gibt es noch
winzigere Einlagerungen, die legen Zeugen-
schaft über die damalige Umwelt ab.

Das tut etwa Graphit bzw. der Kohlen-
stoff, aus dem es besteht, bzw. das Verhältnis
der Isotopen 13C und 14C. In der 2008 analy-
sierten Probe war das leichtere 13C so gering
vertreten, dass das Verhältnis auf einen bio-
genen Ursprung schließen ließ. Nur: Die Ana-
lyse war falsch, das Isotopenmuster kam von
Laborkontamination. Aber nun hat Elisabeth
Bell (UC Los Angeles) wieder ein ähnliches
Muster gefunden, in Zirkonen aus der Jack
Hills Formation in Australien, deren Gesteine

zu den ältesten der Erde gehören. 10.000 Zir-
kone von dort hat die UC Los Angeles in ih-
rem Fundus, 656 mit einem Alter von über 3,8
Milliarden Jahren hat Bell ausgewählt, in
einem fand sich die Spur, sie bzw. es ist 4,1
Milliarden Jahre alt (Pnas 19. 10.).

Meteore? Tiefseevulkane? Leben!
Gab es also Leben? Die Isotopenmuster kön-
nen auch von Meteoriten stammen oder von
Tiefseevulkanen oder anderen abiotischen
Prozessen. Bell geht die Alternativen durch
und hält etwa einen Meteorursprung deshalb
für unwahrscheinlich, weil sich von dessen
Kohlenstoff schon sehr viel hätte konzentrie-
ren müssen, um das irdische Muster zu über-
lagern. Man kann auch ausschließen, dass

der Kohlenstoff erst später in den Zirkon ge-
raten ist, beide sind gleich alt, all das macht
einen biogenen Ursprung plausibel. Zusätzli-
che Unterstützung findet die Chemikerin bei
Biologen: Es gibt eine Rekonstruktion des
Stammbaums der Prokaryoten – das sind die
ältesten Lebensformen, Einzeller ohne Zell-
kern –, sie führt zu einem hypothetischen Ah-
nen, er lebte vor 4,1Milliarden Jahren.

Damals gab es auch schon das Element
des Lebens, das bezeugen die Zirkone: Sie
brauchen zur Bildung flüssiges Wasser. Das
alles sind keine Beweise, nur Hinweise, noch
einen könnte man anderswo finden: Auf dem
Mars gibt es Gesteine, die älter sind als vier
Milliarden Jahre. Hätten sie Leben archiviert,
wäre es auch auf der Erde wahrscheinlicher.

„Das Land
des Lächelns“,
jetzt in Baden
Lehárs Operette, neu inszeniert mit
gelungenem Gegenwartsbezug, aber
verzichtbarer neuer Textgestaltung.

VON JOSEF SCHMITT

Regisseur Alexander Kuchinka gelang es
im Stadttheater Baden, die Handlung von
Franz Lehárs Operette mit einfachen Mit-
teln in die unmittelbare Gegenwart zu
verlegen: Prinz Sou-Chong, hochrangiger
Polilitiker aus einem kleinen, sich immer
noch abschottenden Binnenstaat in Asi-
en, dem „Land des Lächelns“, ist auf in-
offiziellen Besuch in Österreich und be-
müht sich zusammen mit Österreichs Di-
plomatie, unter der Führung von Ferdi-
nand Lichtenfels um eine Intensivierung
der Beziehungen. Lisa Lichtenfels, die Di-
plomatentochter, intensiviert die Bezie-
hungen auf ihre Art durch eine spontane
Liaison mit Sou-Chong. Als dieser auf
Grund politischer Spannungen mit den
mächtigen Nachbarn seines Kleinstaates
zurückkehren muss, folgt ihm Lisa eben-
so spontan nach Asien . . .

Schlagzeilen der Tagespresse
Diese und spätere Handlungsabläufe wer-
den in den diversen Vorspielen mittels
Projektionen markanter, fiktiver Schlag-
zeilen der Tagespresse beschrieben. Die
Inszenierung bedient im Übrigen viele
traditionellen Operetten-Klischees, von
der Ball-Atmosphäre im ersten Akt bis zur
am Rande des Kitschs angesiedelten Exo-
tik im zweiten und dritten Akt.

Verzichtbar scheint die Textgestal-
tung, die auch neue Handlungselemen-
ten einführt, etwa eine Dialogszene zwi-
schen Lisa und den vier Neo-Gattinnen
des Prinzen, die Lisa zum Bleiben überre-
den wollen, oder das Erscheinen von Fer-
dinand Lichtenfels, auf der Suche nach
seiner Tochter, am Schluss der Operette.
Das simple Bühnenbild von Sam Mad-
war, die farbenprächtigen Kostüme von
Friederike Friedrich und die Choreogra-
phie von Michael Kropf ließen beim Pu-
blikum hörbar keineWünsche offen.

Bejubelte Tenöre
Den meisten Beifall ernteten freilich die
beiden Tenöre. Sebastian Reinthaller als
souveräner, lyrisch zurückhaltender Sou
Chong, mit kleinen textlichen Unsicher-
heiten aber überzeugend an den vokalen
Höhepunkten. Franz Gürtelschmied, ein
junger Tenor aus Wien, der mit der heute
schon raren Leichtigkeit eines Operetten-
Tenors agiert, überzeugt, sowohl darstel-
lerisch als auch stimmlich erfrischend, in
der Rolle des Gustav von Pottenstein.

Monika Rebholz ist eine selbstbe-
wusste, eigensinnige Lisa, die allerdings
mit Intonationsproblemen zu kämpfen
hat. Dazu Barbara Pöltl, stimmlich tadel-
los, als Sou Chongs Schwester Mi und Ru-
pert Bergmann in einer Doppelrolle:
mehr Komiker als Diplomat als Ferdi-
nand Lichtenfels, markant streng als Sou
Chongs Onkel Tschang.

Franz Josef Breznik mit dem Orches-
ter der Bühne Baden gelingt die Umset-
zung der musikalischen Chinoiserien in
Lehárs Partitur, er begleitete solide.
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Ein knackiges Stück Musiktheater
Peter Androschs 2012 ftir Hannover geschaffene Kin-

deroper rrFreunde!" erlebte als Gastspiel des Bruckner-
uni-Musiktheaterstudios im Linzer Schauspielhaus am
Sonntag seine österreichische Erstaufführung. Das
Stück beruht auf einer Geschichte von F. K. Waechter,
die Dorothea Hartmann in ein Libretto gegossen hat.

Fröhlich kurzweilige vier-
zig Minuten sind das. Kom-
pliziert und langweilig ist es
nur, wenn.Schwein Inge (Si-
mone Nowak), Vogel Phillip
(Miriam Böhmdorfer) und
Fisch Harald (Christoph

Ungerböck) alleine ftir sich
spielen müssen bzw. die El-
tern - Teresa Bruckböck
und Franz Pittrof - perma-
nent dreinfunken. Letztlich
werden die drei Freunde, oh-
ne dass sie ihren lebensnot-
wendigen Elementen untreu
werden können und müssen.
Denn ,,Freunde, die halten
zusammen, und wie!" - und
haben genug Phantasie, dass
sie gemeinsam zum Beispiel

Tierische Gefdhrten und ihre El-
tern unterhalten in Peter And-
roschs Knderoper,,Freunde!"

in einem Burgschloss mit
Wasserträger und Dreck-
suppe spielen können.

Peter Androsch hat für ein
fiinfköpfiges Ensemble mit
Geige, Klarinette, Akkorde-
on, Kontrabass und Schlag-
werk einen knackig eingän-
gigen Opernsound geschaf-
fen, der unter der Leitung
von Thomas Kerbl heiter

vorgetragen wird. Peter-
Andreas Landerl sorgte für
eine spritzige darstellerische
Umsetzung. Die Sänger-
schar erfreut restlos. ,,Ein
geiles Werk", hat ein Jüng-
ling hinter mir räsoniert.
Dem ist nichts hinzuzufü-
gen, außer: Alle Menschen
ab fünf, schaut und hört
euch das selber an!

Osterreichische E rstauffü h ru der Kind " von Peter Androsch:

l(rone"-Kritik
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Aus Mozarts Handschrift
entstehen dichte Bilder
CLEMENS PANAGL

SALZBURG. Mit Klängen, die sich
auf engem Raum zu einem
unentwirrbaren Musikdickicht
überlagern, hat Peter Androsch
nicht immer die größte Freude.
Im Gegenteil. Als Erfinder der
Initiative „Hörstadt“ pocht er auf
einen sensiblen Umgang mit den
Ohren in einer Welt der perma-
nenten Reizüberflutung.

Auf dem Papier kann die Sa-
che aber auch anders aussehen.
Peter Androsch ist Komponist,
Musiker und bildender Künstler.
Und als solcher experimentiert
er mit dem Überlagern von No-
tenschriften auf engem Raum.
Was passiert, wenn sich alle Sei-
ten einer handschriftlichen Par-
titur zu einem Bild verdichten?

„Das erste Mal habe ich vor 15
Jahren aus eigenen Partituren
eine solche Schriftlandschaft
gestaltet“, sagt Androsch über
seine Phonografien. In Salzburg
zeigt er derzeit neue Arbeiten.
Der temporäre Ausstellungs-
raum an der Adresse Kapitelplatz
7 liegt ein bisschen versteckt.
Schräg gegenüber vom Eingang
kann man die riesige Leinwand
sehen, auf der die Aufführungen
der Festspielnächte übertragen
werden. Auf seine eigenen Lein-
wände hat Peter Androsch
Handschriften von Mozart und
Wagner, Bruckner und Schön-
berg gedruckt, „immer alle Sei-
ten eines Satzes aus der Partitur
übereinander“, wie er beim
Rundgang erläutert. Auch seine
eigene Oper „Spiegelgrund“ hat

er zu einer Phonografie verdichtet.
„Mich interessiert die Handschrift
als persönlicher Ausdruck eines
Komponisten“, sagt Androsch.
Auch im Begriff „Person“ stecke ja
schon das „lateinische Wort ,perso-
nare‘, also das Durchklingen, drin“.

Bei Mozarts „Kleiner Nachtmu-
sik“ fallen die vielen Anmerkungen
des Komponisten im Autograf auf.
Das abstrakte Bild, das aus dem
Übereinanderschichten der einzel-
nen Notenblätter entsteht, hat et-
was Wildes. „Dieser Kontrast zur
kommerziellen Lieblichkeit, die wir
heute mit dem Werk verbinden, hat
mir besonders gefallen.“

Immer wieder nimmt Androsch
aus den Partiturbildern auch De-
tails, vergrößert sie oder färbt sie
ein. Oft ergibt sich auch ein Gegen-
bild zur Musik: „Das ,Agnus Dei‘ aus
Mozarts Requiem wirkt als Bild bei-
nahe wie eine grafische Tanzanwei-
sung.“ Ausgestellt hat Peter An-
drosch seine Phonografien unter
anderem im Benediktinerstift Ad-
mont. In Salzburg sind sie bis 24.
August zu sehen. Dann werden die
Räume des Dompfarramts, die Prä-
lat Balthasar Sieberer zur Verfü-
gung gestellt hat, wieder zurückge-
widmet. Dass Androsch und Siebe-
rer einander kennen, hat wiederum
mit der Verdichtung von Klang auf
engem Raum zu tun. Jedes Jahr im
Advent kürt die Initiative „Hör-
stadt“ gemeinsam mit Kirche und
Gewerkschaft einen „Zwangsbe-
schaller des Jahres“. 2012 verliehen
Androsch und Sieberer die Trophäe
an ein Modegeschäft in Salzburg.

Information: WWW.KULTURQUARTIER.AT

Peter Androsch
zeigt in Salzburg
seine
Phonografien.
BILD: SN/KULTURQUAR-

TIER/OBERNBERGER
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„Dreck weg, Dreck schmeck“
Die Kinderoper „Freunde!“ am Theater Freiburg nach einem Bilderbuch von F. K. Waechter

Einzelkinder langweilen sich schon mal –
vor allem, wenn sich weit und breit kein
anderes Kind zum Spielen findet. Wie aus
der Not ein Abenteuer werden kann, das
mit Vorurteilen aufräumt und ganz neue
Welten öffnet, das erzählte Friedrich Karl
Waechter in seinem 1973 erschienenen
und mit dem Deutschen Jugendbuchpreis
ausgezeichneten Bilderbuch „Wir kön-
nen noch viel zusammen machen.“ Ein
zeitloser Stoff, zu dem die Staatsoper Han-
nover beim österreichischen Komponis-
ten Peter Androsch ein Musiktheater für
die Jüngsten in Auftrag gab, das 2001 un-
ter dem Titel „Freunde!“ Premiere feier-
te. Jetzt kommt die Geschichte von
Schwein, Fisch und Vogel in den Werk-
raum des Theaters Freiburg (Regie: Thalia
Kellmeyer), mit kleinem Orchester (Lei-
tung: Norbert Kleinschmidt) und fünf en-
gagierten, quicklebendigen Sängerinnen
und Sängern vom Theater und der Musik-
hochschule.

Die Bühne ist eine offene Spielfläche
(Ausstattung: Birgit Holzwarth), über de-
ren gesamte Breite sich ein blaues Plastik-
band als Fluss zieht. Dahinter stehen Bäu-
me und eine überdimensionierte, knall-
rote Gartenbank. Linkerhand haben sich
die Musiker im Sommerfrischler-Look
mit Violine, Klarinette, Akkordeon, Kon-
trabass, Schlagzeug, Xylophon und Wind-
maschine eingerichtet. Und erzeugen
auch gleich die passende Stimmung,
wenn das Schwein Inge (Qiu Ying Du) auf
die Bühne stapft: ein pummeliges, tempe-
ramentvolles Mädchen mit Brille, Zöpfen
und viel zu großen Gummistiefeln, das
mächtig Langeweile hat und sich trotz
Putzmutterattacken begeistert durch ei-
nen Haufen Erde schaufelt. „Immer
Quatsch, immer Matsch, Dreck weg,
Dreck schmeck, Dreck schmeck weg...“ –
Dorothea Hartmanns Libretto ist sprach-
spielerisch und macht klar, was kleine
Schweine lieben.

Dazu strotzen Androschs Kompositio-
nen vor Farbe und Atmosphäre, wobei
zwischen komplexen Filmmusik-Anlei-
hen auch immer wieder eingängige Mit-
sing-Lieder stecken: Als Vogeljunge Phil-
ipp (Felicitas Frische) mit seinem Kinder-
fahrrad über die Bühne saust, trillern die
Streicher, malt der Glissando-Gong toll-
kühne Loopings, Sturz- und Flatterflüge.
Und auch Fischjunge Harald (Nikolaus

Pfannkuch) auf seinem überdimensio-
nierten Wave-Board hat eine ganz eigene
Klangwelt mit geschmeidigen Schwün-
gen und viel Geblubber.

Dank der natürlichen Präsenz der drei
jungen Hauptdarsteller funktioniert auch
der für Kinderohren doch ziemlich exoti-
sche Operngesang. Trotzdem wirkt die
Inszenierung in der ersten Hälfte etwas
bemüht: Das liegt vor allem an den
Schweine- und Vogeleltern (Lotte Korten-
haus, Matthias Flor), deren Rollen hier so
viel dominanter sind als in Waechters Ori-
ginal und die den Schwung der episoden-
haften Geschichte eher bremsen als bele-
ben. Als die Tierkinder schließlich aufein-

andertreffen, kommt wirklich Spieldyna-
mik auf, bringen sich die Drei doch mit
viel Slapstick und Fantasie gegenseitig das
Schwimmen, Fliegen und Matschen bei.
Schwupps kreieren die neuen Freunde ih-
re eigenen Welten: Sind Kapitäne und As-
tronauten, machen Indianer-Regentänze
und laden das Publikum zum Mitspielen
ein. Denn zusammen machen kann man
vieles! Marion Klötzer

– Weitere Aufführungen: 1., 7., 22. Juni
um 16 Uhr, 5., 30. Juni um 10 Uhr.
Infos zu musikpädagogischen Workshops
im Klassenzimmer unter:
jungesmusik@theater.freiburg.de

Was kleine Schweine lieben: Qiu Ying Du und Nikolaus Pfannkuch in einer
Szene von Thalia Kellmeyers „Freunde!“-Inszenierung F O T O : K O L O D Z I E J



















W ohl kein Sinnesorgan wird in 
der modernen Welt so bean-
sprucht wie die Ohren – nicht 

nur wegen der Lautstärke des Verkehrs 
auf Straßen, Schienen, in der Luft, son-
dern auch wegen der permanenten Be-
schallung in Kaufhäusern, Fahrstühlen, 
als Klangteppich unter den Nachrichten, 
durch hochfrequente Geräusche elektro-
nischer Geräte von der Lüftung bis zum 
Drucker. Die armen Ohren können sich 
nicht schützen wie die Augen, die sich 
einfach schließen lassen, sie sind Tag und 
Nacht in Betrieb.

Die Weltgesundheitsorganisation 
WHO führt Lärm global als zweitgrößtes 
Gesundheitsrisiko an, erzählt der österrei-
chische Komponist und Akustikexperte 
Peter Androsch – „und trotzdem gibt es 
kaum Resonanz darauf! Wenn man be-
denkt, wie dagegen die Kampagne ge-
gen das Rauchen durchgeboxt wurde“: 
Insofern sind Konsequenzen in Stadtpla-
nung oder Architektur nicht zu erwarten, 
fürchtet er.

Da die Betroffenen der permanen-
ten auditiven Überforderung aus allen 
Schichten stammen und keine homo-
gene Gruppe sind, und da Akustik als 
Themenkomplex in diverse Bereiche 
wie Bauwesen, Stadtentwicklung, Medi-
zin oder Arbeitsschutz hineinreicht, hat 
sich bislang keine Lobbyvertretung for-
miert. Auch politisch passiert wenig, zu-
mal das Sujet einiges an Dynamit bein-
haltet, rührt es doch „an die Grundfesten 
der kapitalistischen Gesellschaft, die wie 
ein Drogenkranker an dem Suchtmittel 
Mobilität hängt. Und schon sind wir mit-
tendrin in der Lärmmisere, denn Autos, 
selbst mit Elektromotor, machen ab ei-
ner bestimmten Geschwindigkeit unwei-
gerlich Krach.“

Peter Androsch, 50 Jahre alt, aus-
gebildeter Jazzgitarrist, der es ein paar 

Semester lang mit dem Studium der Sozi-
alwirtschafts- und Volkswirtschaftslehre 
versuchte, stützt sich in seinem Atelier 
in Linz an der Donau auf das Klavier, 
das ihm beim Komponieren hilft. Der 
Zusammenhang zwischen Politik und 
Kunst hat ihn, der Hanns Eisler und Lu-
igi Nono als seine Vorbilder nennt, im-
mer beschäftigt. 

Darum hat er, als er das Musikpro-
gramm für die Kulturhauptstadt Linz 
2009 entwarf, den Akzent nicht auf Re-
präsentationskultur mit kostenintensiven 
Orchestergastspielen gelegt, sondern sich 
nachhaltigen Konzepten zugewandt: Wie 
lässt sich ein allgemeines Bewusstsein für 
akustische Herausforderungen schaffen? 
Was müssen Gebäude in der heutigen Si-
tuation akustisch leisten?

NACH WIE VOR treibt ihn diese Proble-
matik um – auch bei der Internationalen 
Bauausstellung 2013 in Hamburg, wo er 
einen Klangplan mit „Hörenswürdigkei-
ten“ entwickelte. Wie viel Prozent Kom-
ponist ist er inzwischen noch, wie viel 
schon Aktivist? Peter Androsch überlegt 
keine Sekunde: „Beides zu 100 Prozent!“ 
Er ist ein wacher, schräger Vogel, der ei-
gentlich längst über seine Linzer Provinz 
hinausgewachsen ist, aber keine Lust hat, 
sich dem Dickicht der Großstädte auszu-
setzen. Er will lieber die Offenheit des 
Denkens in Stadt und Land auf seine Art 
beeinflussen.

So arbeitet er mit internationalen Ex-
perten daran, dass sich sukzessive eine 
akustische Ökologie im Bauwesen heraus-
bildet. Er hofft auf eine Akustik, die sich 
verstärkt an den Bedürfnissen des Men-
schen orientiert. Denn wenn ein Bespre-
chungsraum, das Foyer einer Behörde, ein 
Klassenzimmer oder ein Schwimmbad 
geräuschtechnisch verträglich ausgestat-
tet ist, fühlt man sich dort einfach wohler.

Damit meint er nicht bloß die Laut-
stärke, die „nicht per se böse“ sei, denn 

„reine Stille ist der Tod!“ Entscheidend 
sei die Balance zwischen phonetischen 
Belastungen und Entlastungen. Wird sie 
gestört, kann sogar leiser Lärm krank 
machen und Stresssymptome, Kopf-
schmerzen, Schwindelgefühle hervorru-
fen. Die Akustik, sagt Peter Androsch, ist 
ein politisches Thema, weil sie ins Herz-
stück der demokratischen Grundordnung 
zielt, das da heißt: „Eine Stimme haben 
und gehört werden.“ Wenn das nicht 
klappt, ist Gefahr im Verzug.

Wohin das mitunter führen kann, 
zeigte er extrem zugespitzt in seiner Oper 

„Spiegelgrund“. Sie wurde zum diesjähri-
gen Holocaust-Gedenktag im österreichi-
schen Parlament in Wien uraufgeführt. In 
dem oratoriumsartigen Werk geht es um 
die rund 800 kranken oder behinderten 
Kinder und Jugendlichen, die zwischen 
1940 und 1945 in der berüchtigten Wie-
ner NS-Euthanasieklinik „Am Steinhof“ 
ermordet wurden. 

Überlebende wurden vom Quiet-
schen des Handkarrens verfolgt, das der 
Hausknecht erzeugte, wenn er wieder 
eine Ladung misshandelter, für medizini-
sche Experimente missbrauchter Leichen 
abfuhr. Deren Farbe wurde als „Rotgrün-
blau“ beschrieben. Wie eine Erlösung 
wird diese Erinnerung, auf welche die 
gesamte Oper hinausläuft, am Ende aus-
gesprochen: „Kleine tote Kinder schim-
mern / Rotgrünblau.“ Berührend zeigt Pe-
ter Androsch zugleich seine Vision von 
engagierter Kunst: Den zum Schweigen 
Gebrachten eine Stimme zu geben und 
Gehör zu verschaffen.

LEISE TÖNE BRAUCHT DIE WELT
Für den österreichischen Komponisten Peter Androsch ist Demokratie ein Klangraum. 
Deshalb kämpft er gegen die akustische Umweltverschmutzung unserer Tage

Von IRENE BAZINGER

IRENE BAZINGER ist Theaterkritikerin 
und hört auf Peter Androsch, seit er 
ein famoses Musikprogramm für die 
Kulturhauptstadt Linz 2009 entwarf
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W enn neue Technologien Einzug
halten, folgen sie oft schwer vor-
hersehbaren Mustern, doch ihr

Potential zeigt sich in Randbereichen.
Eine Technologie, die in letzter Zeit viel
Aufmerksamkeit bekam, weil sich ihre
Möglichkeiten allmählich offenbaren, ist
der 3D-Druck. Bis vor wenigen Jahren ein
etwas esoterisches Prototypen-Fertigungs-
verfahren mit teuren Maschinen für die
Herstellung von Modellen, Gehäusen und
Mustern in der Industrie, ist das Drucken
von physischen Objekten aus hartem, be-
nutzbarem Kunststoff durch eine einzigar-
tige Open-Source-Bewegung von interes-
sierten Laien praktisch für jeden er-
schwinglich geworden.

Eine unüberschaubare Vielzahl von
kleinen und kleinsten Firmen offeriert
nun Plastikdrucker für den Schreibtisch,
bei Preisen auf einem Niveau, das Laser-
drucker vor wenigen Jahren hatten. Auch
die Großen der Branche wollen den Fahrt
aufnehmenden Zug nicht verpassen und
haben Billigmodelle ihrer Profigeräte an-
gekündigt.

Schon jetzt wirft die Verbreitung der
Technik interessante Fragen auf. Die of-
fensichtlichste ist natürlich die nach Urhe-
ber- und verwandten Rechten für physi-
sche Objekte. Das derzeitige Recht ist in-
ternational darauf ausgelegt, durch Paten-
te und Gebrauchsmuster zu verhindern,
dass ein Industriebetrieb die Erzeugnisse
eines anderen kopiert. Was aber, wenn
die Kopie nicht zum Zwecke der Gewinn-
erzielung gemacht wird, sondern nur für
den Eigenbedarf?

Bei weitverbreiteten Haushaltsgeräten,
deren Kleinteile schon mal abhandenkom-
men oder zerbrechen, stellen sich ver-
zwickte Fragen: Ist es verwerflich und ver-
boten, die selbstgebastelten Fertigungsda-
ten für den 3D-Nachbau eines Küchen-
herd-Schaltknopfes im Internet zu publi-
zieren, so dass jeder Interessierte ihn
nachdrucken kann, wenn das Plastikteil
abgebrochen ist? Warum nicht den gebro-
chenen Absatz der geliebten Schuhe
durch einen Nachbau aus dem Netz erset-
zen und drucken?

Konkrete Fälle dieser Art gibt es bisher
wenige. Die praktischen Streitfälle betref-
fen bislang der breiten Öffentlichkeit
kaum bekannte Figuren für sogenannte
Tabletop-Spiele wie „Warhammer
40 000“, die von Sammlern und Fans ge-
kauft und gehandelt werden. Eine belieb-
te und seltene Figur kann einige Dutzend
Euro kosten – nachgedruckt aus dem
3D-Drucker kostet sie ein paar Cents an
Materialkosten. Die 3D-Daten auch für
komplexe Figuren sind lediglich ein paar
Megabyte groß. Sie über das Netz zu ver-
breiten, ist noch einfacher, als Musik oder
Filme herunterladbar zu machen.

Und was ist, wenn das Objekt gar keine
exakte Kopie des kommerziellen Origi-
nals, sondern lediglich ähnlich ist oder
die gleiche Funktion erfüllt? Für den Her-
steller der Warhammer-Figuren, die Fir-

ma Games Workshop, stellte sich genau
diese Frage. Sie ließ die 3D-Modell-Da-
ten, die ihren eigenen Produkten ähnlich
sehen und in der Beschreibung die ge-
schützte Bezeichnung „Warhammer“ tra-
gen, von Online-Plattformen der
3D-Druck-Enthusiasten wegen der Benut-
zung des geschützten Namens entfernen.
Unter anderen Namen findet man die Mo-
delle jedoch weiterhin im Netz, wenn
man ein wenig sucht. Die Markenrechte
der Firma wären hier wohl auch nicht an-
wendbar.

Solche Fragen stellten sich natürlich
nicht erst seit Mitte der neunziger Jahre,
als das 3D-Drucken seinen Weg zur be-
zahlbaren Alltagstechnologie begann.
Dass Unternehmen durch allzu ähnliche
Produkte Originale von Konkurrenten
nachahmten oder gar kopierten, ist kein
neues Problem. Jedoch zeichnet sich hier
eine neue Konfliktlinie ab, da nicht wirt-
schaftliche Interessen von Konkurrenten
im Mittelpunkt stehen, sondern die physi-
sche Nachbildung von Objekten für priva-
te Zwecke. Sinkende Preise für 3D-Dru-
cker und die leichte Verfügbarkeit von di-
gitalen Vorlagen machen dies nun in ein-
facher Weise möglich. Die Parallelen zum
Streit über kreative digitale Werke in File-
sharing-Plattformen zeigen den zu erwar-
tenden Spannungsbogen der zukünftigen
gesellschaftlichen Debatte klar auf.

Auch für andere Regulierungsfelder ist
am Horizont ein größeres Beben abseh-
bar. Viel debattiert war vor einigen Wo-
chen ein Projekt in den Vereinigten Staa-
ten, das zum Ziel hat, druckbare 3D-Da-
ten für Schusswaffenteile zu publizieren.
Nach den jugendlichen Opfern von
Newtown war die Diskussion ohnehin
aufgeheizt, da machte ein Video mit ei-
ner ganz besonderen Schusswaffe die
Runde: Ein maßgeblicher Teil des gezeig-
ten Sturmgewehrs war mit einem
3D-Drucker gedruckt worden. Derzeit
handelt es sich dabei um eine technisch
sinnlose Provokation, da die 3D-Plastik-
drucker keine Teile fertigen können, die
den Belastungen in einer Schusswaffe
standhalten. Der Prototyp des Gehäuse-
teils, das die relevanten Teile eines
Sturmgewehrs zusammenhält, der soge-
nannte „lower receiver“, zerfiel dann
auch nach wenigen Schüssen. Drucker,
die solide Metallteile drucken können,
liegen noch auf dem Preisniveau von Lu-
xusautos und erfordern spezielle Druck-
materialien und Fertigungs- und Pro-
grammierkenntnisse. Was aber, so die pa-
nischen Fragen von Journalisten und Poli-
tikern, wenn auch diese Technologiehür-
de bald genommen wird und die Preise
dramatisch fallen?

Wie so oft in der Technikentwicklung,
gilt es auch hier, einen realistischen Maß-
stab anzulegen und das Kind nicht mit
dem Bade auszuschütten. Auch heute
schon kann sich jeder halbwegs begabte
Heimwerker mit Werkzeugmaschinen,
die für ein paar tausend Euro ganz legal
zu ordern sind, einfache Schusswaffen
bauen. Die Anleitungen dafür kursieren
seit Jahrzehnten in Büchern und längst
auch im Internet. Trotz dieser für den In-
teressierten relativ niedrigen Hürde spie-
len selbstgebaute Waffen in der Kriminali-
tät praktisch keine Rolle. Dies ist ein gu-
ter Indikator dafür, dass eine Regulie-
rungsmentalität, die jegliche Gefahr
durch Verbot oder Restriktion von poten-
tiell missbrauchbarer Technologie aus-
schließen möchte, verfehlt ist.

Der Ansatz, technische Beschränkun-
gen in Geräten verpflichtend zu machen,
wie es etwa bei Sperren gegen das Kopie-
ren von Geldscheinen in Farbkopierern
realisiert wurde, schlägt bei 3D-Druckern
fehl. Geldscheine sind spezifische, gut er-
kennbare Objekte, die sich relativ einfach
als solche identifizieren lassen. Für
3D-Objekte gibt es keine äquivalente
Möglichkeit, potentiell gefährliche oder
„verbotene“ Objekte zu erkennen – und
obendrein kann sich mittlerweile jeder In-
teressierte aus den Open-Source-Projek-
ten einen eigenen Drucker ohne jegliche
Restriktionen zusammenbauen.

G ut vernetzt“ würde das heute hei-
ßen. Von „A“ wie Archipenko über

Le Corbusier und Kirchner, Lauweriks
und Lehmbruck bis „W“ wie Wolfskehl:
die Liste der Künstler, Schriftsteller, Ar-
chitekten, Kunsthistoriker und Galeris-
ten, Kunsthandwerker und Journalisten,
mit denen der Mäzen und Sammler Karl
Ernst Osthaus (1874 bis 1921) und seine
Frau Gertrud (1880 bis 1975) in regem
Austausch standen, liest sich wie ein
„Who’s who“ der klassischen Moderne.
Der Bankierssohn und Philanthrop, der
1895 von seinen Großeltern drei Millio-
nen Goldmark erbte, gründete 1902 in
seiner Heimatstadt Hagen eines der ers-
ten – von Emil Nolde als „Himmelszei-
chen im westlichen Deutschland“ begrüß-
tes – Museen für zeitgenössische Kunst.
Zum „Weckruf an die Künstlerschaft und
Jungbrunnen deutscher Kultur“ erklärte
er das Folkwang-Museum, dessen Samm-
lung nach seinem Tod nach Essen ver-
kauft wurde.

Neue Einblicke in diesen Kristallisati-
onsraum der Moderne eröffnet ein Konvo-
lut von mehr als fünfhundert Briefen aus
dem persönlichen Nachlass von Gertrud
Osthaus, das, mit Hilfe der Kulturstiftung
der Länder und dreier assoziierter Verei-
ne, für das Osthaus-Museum in Hagen an-
gekauft werden konnte. Aber auch Persön-
liches, Freundschaftsbekundungen und
Schwärmereien wie von der Dichterin
Else Lasker-Schüler, die ihren Sohn gern
mit einer Osthaus-Tochter verbandelt hät-
te. Mit „Jussuf“ (von Theben) und einem
verfremdeten Selbstporträt unterzeichnet
sie im Juli 1916 einen Brief an die „liebs-
te Prinzessin“ Gertrud Osthaus, dessen
letzte Seite wir dokumentieren.

Die Autographen aus den Jahren 1899
bis 1920 hatte Gertrud Osthaus ihrem En-

kel Manfred Osthaus vermacht. Die Über-
nahme seines Archivs ergänzt eine ähn-
lich umfangreiche Erwerbung aus dem
Jahr 1998 und umfasst drei Gruppen: Kor-
respondenz zwischen den Eheleuten, die
über Reisestationen und Sammlungsin-
teressen Auskunft geben, Künstlerbriefe
an Karl Ernst sowie an Gertrud Osthaus,
die stärker als angenommen am Aufbau
des Museums beteiligt war. Neue Auf-
schlüsse zu den ästhetischen Vorstellun-
gen und Vorlieben von Osthaus sind, so
Birgit Schulte, die stellvertretende Muse-
umsdirektorin, seinen Anmerkungen zu
den repräsentativen Räumen des Hohen-
hofs zu entnehmen, den er sich von 1906
bis 1908 von Henry van de Velde bauen
und als Gesamtkunstwerk gestalten ließ.

Hagen und das Ruhrgebiet sichern
sich mit dem Briefkonvolut wertvolle
Zeugnisse dieser Aufbruchsepoche, de-
ren vergangene Zukunft bis heute ein
Versprechen geblieben ist. Dem Visionär
Osthaus, der in der Stadt – von Johan
Thorn Prikkers Fenster im Hauptbahn-
hof über die Frauenakte vor dem Theater
von Milly Steger und die Arbeitersied-
lung Walddorf von Richard Riemer-
schmid bis zu den Künstlerhäusern „Am
Stirnband“ – reiche Spuren hinterlassen
hat, ging es darum, „unseren kunstverlas-
senen Industriebezirk an der Ruhr für
das moderne Kunstschaffen zu gewin-
nen“. Sein „Stützpunkt künstlerischen
Lebens“ ist, vom Ersten Weltkrieg und
seinem frühen Tod durchkreuzt, Torso
geblieben. Erkenntnisse, die ihn
antrieben, treffen noch die Gegenwart:
„Alles Tun, dessen Nutzen nicht bere-
chenbar war, wurde als Naivität abgetan.
Dieser Gesinnung entsprach das
Ansehen der Städte.“ Sätze, die auch im
Präsens gelten.  ANDREAS ROSSMANN

Die israelische Kultursoziologin Eva Il-
louz wird in Zukunft häufiger in Frankfurt
sein, denn sie hat den Forschungspreis der
Humboldtstiftung erhalten. Der nach der
Wissenschaftshistorikerin Anneliese Mai-
er benannte Preis ist mit 250 000 Euro do-
tiert. Frau Illouz soll sie verwenden, um
ihre Kooperation mit dem Frankfurter In-
stitut für Sozialforschung auszubauen.
Dessen Leiter Axel Honneth bezeichnete
ihre Studien als „Meilenstein“. Eva Illouz
erforscht, wie die kapitalistische Moderne
das Beziehungsverhalten der Menschen
formt. Einem breiteren Publikum wurde
sie 1997 mit „Der Konsum der Romantik“
bekannt. In den kommenden Jahren will
die Wissenschaftlerin in Zusammenarbeit
mit dem Frankfurter Institut untersuchen,
welchen Einfluss der Gebrauch des Inter-
nets auf Persönlichkeit und Identität hat.
Die Preisverleihung wird im Herbst 2013
stattfinden.  hann

Auf Knopfdruck wird
die Realität kopiert
Von Constanze Kurz

Liebe und Konsum
Anneliese-Maier-Preis für Eva Illouz

Hagen erwirbt Briefkonvolut des Sammlerehepaars Osthaus

Amerikanische Verhältnisse an Universitä-
ten: Jeder fünfte Student schluckt Pharma-
ka zur Steigerung der kognitiven Leistun-
gen. Dazu zählen hochdosierte Koffein-
tabletten und verschiedene verschrei-
bungspflichtige Arzneien, die normaler-
weise gegen Hyperaktivität, Alzheimer
oder Schläfrigkeit gegeben werden. Jahre-
lang hatten Umfragen nahegelegt, dass
nicht mehr als fünf Prozent der Studenten
solche Mittel nehmen. Eine neue anonymi-
sierte Untersuchung von Mainzer For-
schern um Klaus Lieb und Perikles Simon
mit mehr als 2500 Studenten, die als die
bislang aussagekräftigste Hochschulstudie
gelten muss, zeigt: Zwanzig Prozent neh-
men zumindest phasenweise Pharmaka.
Beliebt sind die Mittel insbesondere bei
Erstsemestern. Bei den Sportstudenten
kommt Hirndoping überdurchschnittlich
oft vor, am wenigsten bei Sprach- und Päd-
agogikstudenten. jom

 WIEN, 31. Januar

A m Anfang singt Angelina ein Kin-
derlied. Ein Mantra, es steht in
Moll, sie macht sich selbst Mut da-

mit in ihrer Einsamkeit. Es kommt über-
haupt nur diese einzige Moll-Nummer in
der spritzig-glitzernden Buffa vor, doch
das Lied ist, wie in einem Musical, genau
der Ohrwurm, den man nicht mehr ver-
gisst. Da können noch so viele Noten fol-
gen, glorreichste Koloraturen, göttlichs-
te Couplets, krachende Chöre und die be-
rühmte, luftreinigende, jede Bosheit ein
für alle Mal vom Tisch fegende Sturm-
Musik, die das Gesangssextett ankün-
digt, darin die Zeit anhält und der Lauf
der Welt sich umkehrt.

Und trotzdem. Wenn man das Opern-
haus nach knapp drei Stunden Belcanto-
wundertütenzauber wieder verlässt, ist
Angelinas Aschenbrödel-Schlager „Una
volta c’era un re“ das Einzige, das uns zu-
verlässig begleitet, in die Nacht hinein,
in den nächsten Tag und darüber hinaus.

Allein mit der Erfindung dieser klei-
nen Glücksmelodie hat sich der fünfund-
zwanzigjährige Gioacchino Rossini, der
„La Cenerentola“ in Windeseile, ja, in
wenigen Tagen niederschrieb, einen
Platz im Komponistenhimmel gesichert.
Er lässt das Lied am Ende ganz natürlich
in einen Akkord-Seufzer der Resignation
auslaufen, das „la, la, la“ klingt wie ein
„ach, ach, ach“ – schließlich ist das
Aschenbrödel alt und klug genug, um zu
wissen, dass niemals ein Prinz kommen
wird, der sie auf sein Pferd nehmen und
retten wird.

„La Cenerentola“ ist jetzt, nach einer
Pause von fast dreißig Jahren, an der Wie-
ner Staatsoper neu herausgekommen – in
einer allzu arglos-schnuckeligen Inszenie-
rung von Sven-Eric Bechtolf und unter
der behäbig-zärtlichen musikalischen
Leitung von Jesús López-Cobos. Ganz so
pink und glatt, so leicht und harmlos ist
es ja keineswegs gestrickt, dieses alte
Märchenstück. Gewiss, die Ouvertüre
hatte sich Rossini aus Gründen der Zeit-
not bei seiner eignen Oper „La Gazzetta“
ausgeliehen und das Werk formal recht
genau nach dem Muster des erfolgrei-
chen „Barbiere“ angelegt. Aber es gibt
keine Längen, keine Verlegenheitslösun-
gen, keine Note zu viel. Und spätestens
im kontemplativen Sextett, wenn keiner
der Protagonisten mehr weiß, ob er
wacht oder träumt, verlassen die Figuren
bei Rossini das Kabinett der vorgestanz-
ten Commedia-Stereotypen und werden
lebendige Menschen. Auch das Orchester
spricht, in seiner filigranen Instrumentie-
rung, eine psychologisch differenzierte
Sprache. Immerhin: Bei sieben Hauptrol-
len sind sechs Rollendebuts zu verzeich-
nen. Lauter junge Leute, darunter etli-
che, deren Namen man noch nicht kennt
und die man sich merken sollte.

Zum Beispiel: Die bösen Stiefschwes-
tern. Valentina Nafornita und Margarita
Gritskova singen das als ein lupenreines
Duo infernal. Oder: Die irische Sopranis-

tin Tara Erraught, Ensemblemitglied in
München und erst Mitte zwanzig. Sie hat
die Ruhe weg, diese Cenerentola. Steht da
im Fokus der Turbulenz wie ein kleiner, sü-
ßer Fels in der Brandung und singt mit ih-
rem runden, in der Tiefe und Mittellage
satten, in der Höhe festen und zugleich
quecksilbrigen Mezzosopran ihre kleinen
Lieder und großen Koloraturen so leicht
daher, als sei es ein Klacks. Routinierter
agieren Ildebrando D’Arcangelo in der
Rolle des sarastroartigen Strippenziehers
Alidoro und, natürlich, Alessandro Corbel-
li, der den Don Magnifico vielleicht schon
mehr als dreihundert Mal gesungen hat.

Und dann kommt doch der Prinz, plötz-
lich steht er da, ist hübsch und gütig und
noch dazu ein blendender Tenor, der mü-
helos ein hohes C nach dem anderen ab-
schießen kann, was der junge Russe Dmi-
try Korchak ganz atemraubend selbstver-
ständlich macht. Schon lässt Angelina vor
Glück und Schreck das Kaffeegeschirr fal-
len und hört auf mit dem „la, la, la“. Ihr
Mantra hat funktioniert. So geht das zu,
im Traum, im Märchen, in der Oper.

Tags zuvor wurde im Wiener Parla-
mentsgebäude eine Oper uraufgeführt,
die von 789 getöteten Kindern erzählt.
Eine wahre Geschichte. Sie hat sich zwi-
schen 1940 und 1945 ereignet, im vier-
zehnten Wiener Bezirk, in einer Kinder-
heilanstalt, wo Ärzte und Pfleger syste-
matisch „lebensunwertes“ Leben aus-

löschten. Diese teils für schwer erziehbar
erachteten, teils körperlich behinderten
Kinder wurden in der sogenannten Kin-
derfachabteilung „Im Spiegelgrund“ des
Spitals „Am Steinhof“ nicht etwa erschla-
gen oder mit Giftspritzen getötet. Man
hat sie sediert und dann langsam verhun-
gern lassen. Eines der überlebenden, be-
freiten Kinder berichtet später in seinen
Erinnerungen von dem Räderquietschen
des Handkarrens, der täglich draußen
auf dem Weg vorübergezogen wurde vom
Hausdiener, mit den kleinen Toten dar-
auf, die zu wissenschaftlichen Zwecken
seziert und präpariert werden sollten:
„Wie weggeworfene Puppen . . ., schim-
mernd..., rot, grün, blau“. Viele Details
dieser Verbrechen vom „Spiegelgrund“
sind mittlerweile bestens dokumentiert.
Sie bleiben trotzdem unfassbar. Es gibt
zwar Bücher darüber, trotzdem versagen
die Worte. Kunst daraus oder darüber zu
machen, verbietet sich fast von selbst.

Dem Linzer Komponisten Peter An-
drosch ist es gleichwohl gelungen, mit sei-
ner Kammeroper „Spiegelgrund“ eine Un-
mittelbarkeit der Wirkung zu erzielen, die
weder unpassend wirkt noch aufdring-
lich, verdruckst, verkitscht oder peinlich.
Für eine knappe Stunde wird die Zeit an-
gehalten im Wiener Parlament. Der Lauf
der Welt kehrt sich um. Man kann eine
Stecknadel fallen hören. Die musikali-
schen Mittel, die das möglich machen,
sind einfach, ja, fast billig. Aber streng

durchdacht und enorm verdichtet: keine
Note, keine Pause, kein Geräusch zu viel.

Die einzige Tonbandeinspielung ist
das Räder-Quietschen. Es taucht nur
zwei- oder dreimal auf in dem von Brat-
sche, Cembalo und Schlagzeug angeführ-
ten Musikfluss des Ensembles 09. Nur
acht Musiker sind am Werk, drei Sänger,
ein Sprecher. Simpel auch die Intervallik:
Terzen, Quarten, viel Unisono, immer
wieder reduziert sich der Ambitus auf ei-
nen rezitativischen Sprechgesang. Lako-
nisch ausgedünnt auch die wenigen ver-
komponierten Textzeilen: Plutarch be-
richtet über die Tötung Neugeborener in
Sparta, Erinnerungsfetzen aus dem Spie-
gelgrund, Briefe von Zeitzeugen, dann
das Kinderlied: „Kommt ein Vogel geflo-
gen“, dessen letzte Zeile: „Denn ich kann
dich nicht begleiten, weil ich hier bleiben
muss“ einen fürchterlichen, neuen Sinn
bekommt.

Das Lied steht in Dur, aber Androsch
zieht ihm ein Moll-Hemdchen über,
plötzlich denkt man an Schuberts Leier-
mann oder an Purcells Dido oder andere
große Todesmusiken. Und man hält die
Luft an, wenn die Sopranistin Katerina
Beranova aufsteht und Belcantovariatio-
nen anstimmt, die diese kindliche Ein-
samkeitsode ausweiten zu einer großen
weltumspannenden Weheklag’. Erst im
Herbst, beim Brucknerfest in Linz, wird
es weitere Aufführungen von „Spiegel-
grund“ geben.  ELEONORE BÜNING

Hirndoping an Unis
Jeder fünfte Student nimmt Pillen

Aus dem Maschinenraum

Eine neue Königin des Belcanto: Tara Erraught debutierte als Aschenbrödel in Wien.  Foto: Michael Pöhn

Mit dem Plastikdrucker für den
Schreibtisch lassen sich schnell
und einfach dreidimensionale
Gegenstände kopieren, etwa
Ersatzteile für den eigenen
Haushalt. Aber wie steht es mit der
rechtlichen Situation? Noch sind
die meisten Fragen offen.

 Foto Archiv

Denn ich kann dich nicht begleiten
Zwei Opernpremieren
in Wien, wie sie unter-
schiedlicher nicht sein
könnten: Rossinis
„Cenerentola“ glänzt
an der Staatsoper, im
Parlament wird „Spie-
gelgrund“ von Peter
Androsch uraufgeführt.
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Ganz Ohr. Wie die Globalisierung in unsere
Hörgewohnheiten eingreift und wann auch
Joggen zu Schwerhörigkeit führen kann.

CLEMENS PANAGL

SALZBURG (SN). D ie A ugen kann
man zumachen . D ie O hren nicht .
I n sie d ringt a l les e in , w as d ie U m-
w e lt an G eräuschen , K längen und
L är m hergibt . D ie We ltgesund-
he itsorganisat ion hat desha lb
jüngst e ine Stud ie v erö ffent l icht ,
mit der sie zugle ich e ine War nung
aussprach: D er L är m, der uns täg-
l ich umgibt , se i w e lt w e it mitt ler-
w e i le zum z w e itgrö ß ten R isiko-
faktor für d ie G esundhe it ange-
schwollen . Vor ihm rangiere nur
noch d ie U mw e ltv erschmutzung.

M it M P3-Player n und Smar t-
phones lässt sich d ie akust ische
U mw e lt z w ar ausblenden . A ber
kle ine, im O hr sitzende K opfhö rer
ge lten a ls e ine H auptursache da-
für, dass immer mehr Jugend liche
schon an G ehö rschäden le iden .

E in E nde d ieser E nt w icklung
ze ichne sich derze it nicht ab, sagt
Peter A nd rosch, der L e iter der
L inzer I nit iat iv e „ H ö rstadt“: „ D a
müssen Sie nur schauen , w ie v ie le
Jogger mit K opfhö rer n unter w egs
sind . D as Phänomen der Se lbstbe-
scha l lung hat sich explosionsar t ig
v erbre itet , se it sich M usik auf je-
dem H andy mitnehmen lässt . Je-
der kann den Soundtrack zu se i-
nem L eben mit sich tragen .“

F ür d ie F rage, w ie d ie G loba l i-
sierung der We lt und d ie D igita l i-

sierung der M usik unser H ö ren
v eränder n , hat der K omponist e in
offenes O hr. U nter dem M otto
„ We ltempfänger. D ie G loba l isie-
rung des H ö rens“ erö r ter t er in
L inz ab morgen , D onnerstag, mit
E xper ten das T hema von v er-
schiedenen Se iten .

Was bedeutet es, w enn auf der
ganzen We lt immer mehr G le ich-
klang her rscht? D urch den v ie l
d iskut ier ten „ L autstärken- K rieg“ ,
den R ad iosender, Fer nsehstat io-
nen und M usikproduzenten im
K ampf um d ie A ufmerksamke it
der H ö rer führen , „gehen zum
B e ispie l immer mehr D ifferenzie-
rungen v erloren“ . Zugle ich habe
das Zusammenrücken der We lt

aber auch gebracht , „dass sich
unser musika l ischer H orizont un-
glaublich er w e iter t hat , w e i l e in
w e lt w e iter A ustausch von M usik
stattf indet . D as T hema birgt a lso

posit iv e w ie negat iv e Facetten .
Jede We iterent w icklung hat ihre
R isiken und ihre C hancen .“

A uch be im L är m gehe es nicht
um e ine kulturpessimist ische
K ampfansage: „ E in Wor t w ie
Scha l lschutz ist ja e igent l ich w i-
dersinnig“ , sagt der K omponist .
„ O hne Scha l l gäbe es uns nicht .
Scha l l ist e in L ebensmitte l . W ir
müssen nur darauf achten , ihn so
zu bekommen , w ie er für uns gut
ist .“ M it der I nit iat iv e „ H ö rstadt“ ,
d ie das z w e itägige Symposium
v eransta ltet , w ill A nd rosch das
B e w usstse in für den U mgang mit

unserer akust ischen U mgebung
schärfen . D ie I nit iat iv e hat auch
e inen L e itfaden für e in E U-P ro-
jekt v erfasst , der P rinzipien zur
be w ussten akust ischen G esta l-
tung der „Stadt der Zukunft“ vor-
schlägt .

W ie man sich mö gl ichst gesund
durch d ie aktue l le akust ische U m-
w e lt be w egen kann? „ L eben hat
immer mit L autstärke zu tun“ ,
sagt A nd rosch, „ jede unserer
H and lungen lö st Scha l l w e l len aus,
und das ist auch in O rd nung so.
Was sich in unserer Z e it aber mas-
siv v er ringer t , sind Ruheze iten

Peter Androsch,
„Hörstadt“-Initiator

Schall ist ein
wichtiges

Lebensmittel.

und Ruheor te. Wenn man a lso
nor ma l am L eben te i lhaben und
nicht hysterisch w erden w ill , ist
d ie beste M aß nahme, im e igenen
L eben zu schauen , sich w ieder
mehr persö nliche Ruhezonen und
-ze iten zu schaffen . D ann gibt man
dem O rganismus Z e it , sich zu er-
holen , und k riegt den K opf w ieder
f re i . U nd damit hat man schon e i-
nen groß en Schritt getan .“
Symposium: „Weltempfänger. Die
Globalisierung des Hörens“, 15. und
16. 11., Linz, oberösterreichisches Ar-
chitekturforum. Eintritt frei.
Programm: www.hoerstadt.at

ERNST P. STROBL

WIEN (SN). „Szenen e iner E he“ hat-
te R egisseur C hristof L oy im S N -
I nter v ie w angekünd igt . D as zog
sogar Plác ido D omingo an se inem
„ B occanegra“-f re ien A bend samt
G att in in d ie Staatsoper, wo er am
M ontag in der L oge Platz nahm.
A ber sind das Szenen e iner E he
oder nicht v ie lmehr Szenen e iner
groß en , vom Schicksa l gebeute l-
ten Familie in d ieser reduzier t
ana lyt ischen Transfor mierung e i-
ner G eschichte aus dem a lten
G riechenland? E in paar B uhs blie-
ben dem R egisseur nicht erspar t .

C hristoph W ill iba ld G luck er-
zählt in „ A lceste“ (1776) d ie G e-
schichte e iner extremen L iebe. A l-
ceste ist d ie G att in des tod k ranken

Glucks „Alceste“, die zweite Barockproduktion der Staatsoper Wien, begeisterte vor allem musikalisch

Mama, Papa, ihr dürft nicht sterben!

K ö nigs A dmé te, der nur gerettet
w erden kann , w enn sich jemand
für ihn opfer t . G ö tter kommen auf
solche I deen . A lcestes E ntschluss
ist gefa l len , sie w ill für ihn ster-
ben . Soba ld A dmé te aber genesen
ist und erfähr t , w er sich opfer t ,
w ill er erst recht sterben , nicht
ohne A lceste heft ige Vor w ürfe zu

machen . A bgesehen von der per-
sö nlichen Verz w e if lung ist auch
das Volk zu Tode betrübt und von
Verlustängsten gequä lt .

D esha lb er w e iter t L oy d ie Fa-
milienaufste l lung, das Volk sind
K inder, es denkt und be w egt sich
w ie K inder und ist auch so gekle i-
det . U m es kurz zu machen: E s

Christof Loy, Opernregisseur

Das Stück ist
ausgerichtet an
echten Menschen.

geht gerade noch gut aus, w e i l sich
H ercule e inscha ltet und A dmé te
sich gegen d ie G e ister aufbäumt .

U nd w e i l „ A lceste“ e ine B a-
rockoper ist – auch w enn D irk B e-
ckers B ühne nord isch-karg ist –,
darf man nicht nur w underbare
M usik genieß en , sonder n sich
auch von den E mot ionen mitre i-

Verzweiflung dominiert „Alceste“: Veronique Gens (vorn). Bild: SN/STAATSOPER/PÖHN

ß en lassen . D as ge l ingt sogar im
groß en O per nhaus, w enn musi-
ka l isch a l les passt .

B arockoper n sind in W ien
längst ganz oben in der Publi-
kumsgunst . Staatsoper nd irek-
tor D ominique M eyer zählt
ebenfa l ls zu den A nhänger n a l-
ter M e isterstücke, inter ne P ro-
bleme hat er ge lö st , und so hatte
et w a das Staatsoper norchester
e inen f re ien A bend , dem v ier
w e itere folgen w erden . D as
F re iburger B arockorchester er-
w ies sich unter der hochener-
get ischen , feurigen L e itung von
Ivor B olton a ls sensibles, raff i-
nier tes „ O rigina l instrument“ ,
das sorgte für E xtrajube l .

A uch der Staatsoper nchor
hatte f re i , und w ären nicht er-
f reulich v ie le E nsemblemit-
gl ieder auf der B ühne gestan-
den , man hätte von e inem re i-
nen G astspie l der P rodukt ion
aus A ix-en-P rov ence 2010 spre-
chen kö nnen . A ls C hor w irkte
e ine A r t Sa lzburger K ultur-
impor t mit , der G ustav- M ahler-
C hor erfüllte d ie A ufgaben bes-
tens.

G anz w underbar w ar Ve-
ronique G ens, st immlich und in
der erschütter nden D arste l lung
der L e idensf rau, explosiv an
ihrer Se ite Joseph K a iser a ls
A dmé te. C lemens U nter re iner
w ar e in ausgeze ichneter, ge-
w a ltbere iter O berpriester,
schlagk räft ig in mehrfacher
H insicht w ar A dam Plachetka
a ls H ercule. G luck boomt .

KULTUR KOMPAKT

Neue „Chant“-CD der
singenden Mönche
WIEN (SN, KAP). „ C hant – M issa
L at ina“ lautet der T ite l der neuen
C D der „Singenden M ö nche“ vom
St ift H e i l igenk reuz , d ie se it ges-
ter n , M ontag, im H ande l erhä lt-
l ich ist . Zu hö ren sind d ie late i-
nischen gregorianischen G esänge
der he i l igen M esse von der E rö ff-
nung bis zum „ Ite missa est“ . W ie
be i a l len C hant- C D s d ient der E r-
lö s der A usbildung von P riester-
studenten aus der D ritten We lt an
der H ochschule H e i l igenk reuz .
D ies ist d ie v ier te „ C hant“- C D ,
d ie erste, „ C hant – M usic for Para-
d ise“ , aus 2008 schaffte es auf
Platz e ins der US- K lassikchar ts.

Liebesbriefe des
jungen Mick Jagger
LONDON (SN). E in K onvolut von
„ le idenschaft l ichen und gut v er-
ständ lichen L iebesbriefen“ des
25-jährigen M ick Jagger w ird be i
Sotheby’s in L ondon am 12. D e-
zember v erste iger t . A d ressat in im
Sommer 1969 und jetzige Verkäu-
ferin ist d ie US-Sängerin M arsha
H unt , I kone für „ B lack is B eaut i-
ful“ sow ie der legendären L on-
doner P rodukt ion des M usica ls
„ H a ir “ . D er Schätz w er t beträgt
laut Sotheby’s 70.000 bis 100.000
Pfund (56.000 bis 80.000 E uro).

Mick Jagger bei
einem Rolling-
Stones-Konzert in
London 1969.
Bild: SN/AP
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Hören lernen im
Lärm der Welt
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> &MPHIV YRH >IMXIR *VEROJYVXIV %PPKIQIMRI >IMXYRK   3OXSFIV   2V 

:SR -VIRI &E^MRKIV

,IVV %RHVSWGL HMI QIMWXIR 0IYXI [SPPIR IMRI
VYLMKI ;SLRYRK OIMRI PEYXIR 2EGLFEVR OIM

RIR /VEGL MR HIV 9QKIFYRK 8VSX^HIQ MWX HMI

;IPX ^MIQPMGL PEYX;MI OERR HEW WIMR#
;MV EPPI TVSHY^MIVIR 0ÈVQ *VàLIV [EV
HEW WMGLIV RMGLX FIWWIV (EW +ILÚV OERR WILV
KYX &IPEWXYRKIR ZIVEVFIMXIR [IRR IW HE^[M
WGLIR 6YLITLEWIR KMFX (MI EFIV ZIVWGL[MR
HIR ZSV[MIKIRH HYVGL HMI 8IGLRSPSKMI
*ELVWXàLPI /PMQEERPEKIR &IPàJXYRKWW]WXI
QI HMI EPPI MQQIV MR &IXVMIF WMRH WILV SJX
EYGL HYVGL ,MRXIVKVYRHQYWMO .IHIV LEX
%YXSQEXIR ^Y ,EYWI (MRKI HMI WMGL FI[I
KIR YRH EPPI ZIVYVWEGLIR 7GLEPP[IPPIR (EW
RIRRI MGL HMI1SFMPMXÈXWI\TPSWMSR 0EYXPSWMK
OIMX MWX ERHIVIVWIMXW EYGL RMGLX ERKIRILQ
(MI %QIVMOERIV JSPXIVXIR MR +YERXÅREQS
HYVGL WGLEPPXSXI 6ÈYQI HMI HIR 1IRWGLIR
WGLRIPP MR HIR -VVWMRR XVIMFIR 2MGLX SLRI
+VYRH MWX HMI VIPMKMÚWI /PEYWYV HIV 6àGO^YK
MR HMI )MRWEQOIMX MQQIV IMRI KVSÃI 4Và
JYRK 9RH [MV LIMÃIR WGLPMIÃPMGLQMX *YK YRH
6IGLX 4IV7SRIR ZSR pTIV WSREVIq pHYVGL
/PMRKIRq 7TVIGLIR YRH /PERK LEFIR JàV HIR
1IRWGLIR OSRWXMXYXMZIR 'LEVEOXIV

-WX HMI ;IPX RMGLX WGLPIGLX WSRHIVR RYV ^Y ZSPP

YRH ZMIPPIMGLX EYGL HEHYVGL ^Y PEYX# 9RH
WGLEJJX WS RIYI 0Y\YWKàXIV [MI 6EYQ >IMX

0YJX ;EWWIV 7XMPPI#

7S LEFI MGL HEW RSGL RMI FIXVEGLXIX EFIV
HEW OÚRRXI QER XYR )W KMFX IMRI 7XYHMI HMI
REGL[IMWX HEWW HIV ;MIRIV  &I^MVO YQ 
PEYXIV [EV EPW LIYXI 9RH WGLSR HIV 4VIHMKIV
%FVELEQ E 7ERGXE 'PEVE LEX àFIV HIR JYVGLX
FEVIR 0ÈVQ MQ;MIR HIV &EVSGO^IMX KI[IXXIVX
)W KMFX +IVÈYWGLUYEPMXÈXIR HMI YRW KYXXYR
YRH ERHIVI HMI YRW RMGLX KYXXYR (IROIR 7MI
ER HMI 1IIVIWFVERHYRK (MI OERR [ELRWMRRMK
PEYX WIMR YRH XVSX^HIQ JMRHIR [MV WMI WGLÚR
)MRI 7XEHX EPW OSQTPI\IW EOYWXMWGLIW +IFMPHI
QYWW MLVI ;MHIVWTVàGLI FILEPXIR i YRH REXàV
PMGL MWX PEYX RMGLX TIV WI WGLPIGLX

%FIV [EW MWX [IRR QER RMVKIRHW QILV LMRJEL
VIR OERR YQ WIMRI 3LVIR ^Y IRXWTERRIR [IMP

àFIVEPP 0IYXI WMRH YRH /VEGLQEGLIR#
-GL KPEYFI RMGLX HEWW IW ER HIR 0IYXIR
PMIKX IW LEX RYV NIHIV HMI VMGLXMKI ;EJJI ^YV
,ERH

(IR 7XEYFWEYKIV SHIV [MI#
.E YRH 6EWIRQÈLIV %YXSW ,ERH]W    )W
MWX LMWXSVMWGL ^YQ IVWXIR 1EP QÚKPMGL NIHIR
3VX ^Y NIHIV >IMX YRH YRXIV EPPIR 9QWXÈRHIR
^Y FIWGLEPPIR i MRHIQ 7MI WMGL ^YQ &IMWTMIP
IMRI %RPEKI OEYJIR YRH WMGL HEQMX MR IMRIR
4EVO WIX^IR (MI 8IGLRSPSKMI MWX WS FMPPMK KI
[SVHIR HEWW NIHIV 4VMZEXQIRWGL EYGLQMX [I
RMK +IPH YRH QMX IMRJEGLWXIR 1MXXIPR WIMRI
;SLRYRK WIMRIR +EVXIR WIMRI +IWGLÈJXW
VÈYQI WIMR %YXS FIWGLEPPIR OERR (EW [MVH
EYGL YRYRXIVFVSGLIR KIQEGLX

&IWGLEPPIR LIMÃX 1YWMO WTMIPIR#

2MGLX YRFIHMRKX SF[SLP IW MR RIYRYRH
RIYR^MK 4VS^IRX HIV *ÈPPI WSKIRERRXI ,MRXIV
KVYRHQYWMO MWX )W OÚRRIR EYGL (YVGLWEKIR
.MRKPIW 7MKREPI YRH ERHIVI i [IVXRIYXVEP JSV
QYPMIVX i 7GLEPPIVIMKRMWWI WIMR

3JJIRWMGLXPMGL KMFX IW RSGL OIMR &I[YWWXWIMR

[MI QMX HIV PÈVQIRHIR 8IGLRSPSKMI ZIVRàRJXMK

YRH VàGOWMGLXWZSPP YQ^YKILIR MWX#
2IMR IW KMFX EYGL OIMRI EOYWXMWGLI )XMOIX
XI (EW KMRK EPPIW WS WGLRIPP 7IPFWX MR /VIMWIR
HMI WILV IXITIXIXI WMRH KMPX IW RMGLX EPW YR
WGLMGOPMGL MR HIR YRQÚKPMGLWXIR 1SQIRXIR
^YQ ,ERH] ^Y KVIMJIR -GL JMRHI NE RMGLX HEWW
QER HIVPIM 1ERMIVIR OSQTPIXX HYVGLRSVQMI
VIR WSPPXI IW WSPPXI WGLSR IMR 6IWX ER >MZMP
GSYVEKI IVLEPXIR FPIMFIR HEQMX QER WMGL
XVEYX IX[E ^Y IMRIQ,ERH]1ERMEG MQ>YKEF
XIMP ^Y WEKIR p;MWWIR 7MI [EW IW KILX QMV WS
HIVQEÃIR EYJ HIR ;IGOIV HEWW 7MI HEYIVRH
XIPIJSRMIVIR LEPXIR 7MI HSGL IRHPMGL IMRQEP
-LVI /PETTIq %FIV MGL LEFI WIPFWX EYGL RMGLX
MQQIV HIR 1YX HE^Y

/SQTSRMWXIR [MI 7MI QEGLIR HSGL IMKIRXPMGL
+IVÈYWGLI 2YR LEFIR 7MI WMGL EPW QYWMOEPM
WGLIV 0IMXIV HIV /YPXYVLEYTXWXEHX 0MR^ EFIV

HEW 4VSNIOX p&IWGLEPPYRKWJVIMq EYWKIHEGLX MR
HIQÚJJIRXPMGLI 6ÈYQI&EROJMPMEPIR +IWGLÈJ
XI KI[àVHMKX [IVHIR HMI EYJ ,MRXIVKVYRH

QYWMO ZIV^MGLXIR

,MIV KILX IW RMGLX RYV YQ QMGL WSRHIVR
YQ HEW ;SLP HIV KER^IR 7XEHX *EWX EPPI 7XÈH
XI HMI IMRI /YPXYVLEYTXWXEHX QMX IMRIV /YRWX
LEYTXWXEHX ZIV[IGLWIPX LEFIR WMRH EYJ HMI
2EWI KIJEPPIR %PPI HMI NIHSGL IMRIR TSPM
XMWGL KIJÈVFXIR /YPXYVFIKVMJJ LEXXIR OSRRXIR
IX[EW (EYIVLEJXIW JàV HMI 7XEHX QÚKPMGLIV
[IMWI JàV )YVSTE IRX[MGOIPR ;IRR [MV àFIV
HMI VÚQMWGLI /YPXYV VIHIR QIMRIR [MV
WGLPMIÃPMGL RMGLX RYV [MI HMI 6ÚQIV MLVI 7XE
XYIR KIQIMÃIPX SHIV MLVI *VIWOIR KIQEPX LE
FIR WSRHIVR EYGL [MI WMI KIPIFX LEFIR [IP
GLIW TSPMXMWGLI 7]WXIQ WMI WGLYJIR (MI 1ILV
LIMX HIV )YVSTÈIV PIFX LIYXI MR &EPPYRKWKIFMI
XIR QMX ,YRHIVXXEYWIRHIR )MR[SLRIVR EPWS
[IHIV MR +VSÃWXÈHXIR RSGL EYJ HIQ 0ERH
;IRR IW KIPMRKX FI[YWWXI YRH TSPMXMWGLI 6I
KIPR JàV HMI EOYWXMWGLI +IWXEPXYRK YRWIVIV
9Q[IPX ^Y JMRHIR MWX HEW ZSR IYVSTÈMWGLIV
+àPXMKOIMX [IMP WMI EYJ HMI QIMWXIR 0IFIRW
YQWXÈRHI àFIVXVEKFEV WMRH

9RH HIWLEPF ZIVWYGLIR 7MI QMX -LVIV p0MR^IV
'LEVXEq+IVÈYWGLWGLYX^ EPW 4IRHERX ^YQ9Q

[IPXWGLYX^ ^Y IXEFPMIVIR#
7MI MWX HIV IVWXI /EXEPSK ZSR ;IVXIR YRH
>MIPIR [MI WMGL IMRI +IWIPPWGLEJX i HMI 7XEHX
0MR^ RÈQPMGL i EOYWXMWGL IRX[MGOIPR [MPP 7S
[IMX [MV [MWWIR MWX HMIWI 'LEVXE HIV IVWXI &I
WGLPYWW IMRIW 4EVPEQIRXW MR )YVSTE MR HIQ
HEW ;SVX %OYWXMO EPW ^IRXVEPIV &IKVMJJ àFIV
LEYTX EYJXEYGLX (IV 0MR^IV +IQIMRHIVEX LEX
WMI %RJERK  IMRWXMQQMK FIWGLPSWWIR 2SV
QEPIV[IMWI [MVH RMI HMWOYXMIVX [MI HIV EOYWXM
WGLI 6EYQ HIJMRMIVX [IVHIR OERR WSRHIVR
RYV [MI IV RMGLX WIMR WSPP (IV EOYWXMWGLI
6EYQ[MVH RMI EPW IPIQIRXEVIV 0IFIRWFIVIMGL
[ELVKIRSQQIR HIV TSPMXMWGL FIWXMQQX [IV

HIR OÚRRXI [MI IW ^YQ &IMWTMIP FIMQ9Q[IPX
WGLYX^ KIWGLMILX 9RWIV >MIP MWX IW HIR EOYWXM
WGLIR 6EYQ ^Y TSPMXMWMIVIR HEQMX HIV +IWIX^
KIFIV IRHPMGL HEVàFIV WTVMGLX YRH IMRI EOYWXM
WGLI 6EYQTPERYRK IRX[MGOIPX (EW MWX EYGL
HEW >MIP HIW 7XYHMYQW HEW [MV EF  MR 0MR^
ERFMIXIR [SPPIR

;EVYQ [MVH HIV EOYWXMWGLI &IVIMGL WS ZIV

REGLPÈWWMKX# -WX HEW -KRSVER^ &IUYIQPMGL

OIMX 9R[MWWIR#
)MRI 1MWGLYRK EYW EPPIQ KPEYFI MGL EFIV
ZSV EPPIQ 9R[MWWIR )W KMFX RYV [IRMKI 7TI
^MEPMWXIR EYJ HMIWIQ 8IVVEMR (IR %VGLMXIOXIR
YRH 6EYQTPERIVR OÚRRIR [MV OEYQ :SV[àV
JI QEGLIR WMI PIVRIR MR 7EGLIR %OYWXMO [MVO
PMGL RMGLXW

9RH[IRR MVKIRH[S IMR RIYIV /SR^IVXWEEP KI
FEYX[MVH SHIV [MI MR 0MR^ IMR1YWMOXLIEXIV#
%YGL MR WSPGLIR *ÈPPIR [MVH QIMWX WGLVIGO
PMGL KIWGLPEQTX >YIVWX FEYX IMR %VGLMXIOX IX
[EW i YRH HERRQYWW IMR %OYWXMOIV HEW+IFÈY
HI OEWXVMIVIR

;EW LIMÃX OEWXVMIVIR#

)V QYWW HIQ +IFÈYHI IX[EW [IKRILQIR
-R HIV %VFIMXWQIHM^MR ^YQ &IMWTMIP [MWWIR
[MV YRLIMQPMGL ZMIP àFIV HIR >YWEQQIR
LERK ZSR %VFIMXWYQKIFYRK 6EYQKIWXEP
XYRK 7GLEPP YRH +IWYRHLIMX (MIWIW ;MWWIR
OSQQX EFIV REGL[IMWPMGL JEWX RMI FIM HIR %V
GLMXIOXIR SHIV 7GLYPKIWXEPXIVR SHIV 7XEHXTPE
RIVR ER ;MV WMRH MQ /SRXEOX QMX 7XEHXZIV
[EPXYRKIR MR )VPERKIR 0MÌKI YRH ,EQFYVK
YRH LSJJIR HEWW ZMIPI ERHIVI 3VXI HMI 0MR^IV
'LEVXE àFIVRILQIR [IVHIR )W KMFX LMIV OIM
RI ZSVKIJIVXMKXIR 0ÚWYRKIR [MV OÚRRIR EYJ

OIMRI )VJELVYRKIR ^YVàGOKVIMJIR YRH QàW
WIR ZIVWYGLIR HMI LMWXSVMWGL RIYI 7MXYEXMSR
KIQIMRWEQ ^YQIMWXIVR

/ERR WMGL IMR KI[ÚLRPMGLIV ,EYWFEYIV EYW

VIMGLIRHI EOYWXMWGLI 1EÃRELQIR JMRER^MIPP
àFIVLEYTX PIMWXIR#
;MV LEFIR IW EYWVIGLRIR PEWWIR )MR EOYW
XMWGL STXMQEPIW ,EYW OSWXIX REGL LIYXMKIQ
7XERH HIW ;MWWIRW RYV YQ ZMIV 4VSQMPPI HIV
&EYWYQQIQILV (EW QIVOXQER KEV RMGLX

7MI [MVOIR [MI IMR (SR 5YMNSXI HIV RMGLX KI

KIR ;MRHQàLPIR OÈQTJX WSRHIVR KIKIR HIR

/VEGL HIR WMI ZIVYVWEGLIR
2EXàVPMGL WSPPXIR [MV HEVEYJ EGLXIR HEWW
[MV RMGLX ^Y 8EPMFER HIW EOYWXMWGLIR 6EYQIW
[IVHIR 0IFIR LEX QMX 0EYXWXÈVOI ^Y XYR HEW
MWX KER^ OPEV ;EW QMGL NIHSGL EYJ HMI 4EPQI
XVIMFX [IRR IOPEXERXI WS^MEPI 1MWWWXÈRHI YRH
ÚOSRSQMWGLI 9RKPIMGLKI[MGLXI HIW[IKIR EO
^ITXMIVX [IVHIR [IMP WMI MQ EOYWXMWGLIR &I
VIMGL WXEXXJMRHIR ;IV EVQ MWX PIFX MQ 0ÈVQ i
HMIWI 8EXWEGLI [IVHIR 7MI MR KER^ )YVSTE FI
WXÈXMKX JMRHIR ;IRR QER WMGL HMI )MROSQ
QIRWWXEXMWXMO YRH HMI &IZÚPOIVYRKWWXVYOXYV
ERWGLEYX YRH QMX HIQ 0ÈVQOEXEWXIV ZIV
KPIMGLX OERR QER IMRIR IVWGLVIGOIRHIR >Y
WEQQIRLERK WILIR

;MI [MVOX WMGL HEW EYW#
(MI 0ÈVQFIPEWXYRKLEX RMGLX RYV HMVIOXI KI
WYRHLIMXPMGLI *SPKIR HMI ZSR 8MRRMXYW àFIV
,ÚVWXàV^I FMW ^Y ,IV^/VIMWPEYJ)VOVEROYR
KIR VIMGLIR WSRHIVR FILMRHIVX EYGL HMI )RX
[MGOPYRK HIV /MRHIV QEWWMZ (MI KIWEQXI;MW
WIRWZIVQMXXPYRK PÈYJX RÈQPMGL àFIV %OYWXMO i
[MI HMI 7TVEGLI ;MVH HMIWIV 4VS^IWW FILMR
HIVX YRH IMRI SVHIRXPMGLI EOYWXMWGLI )RXJEP
XYRK YRQÚKPMGL FIIMRXVÈGLXMKIR [MV HMI
7TVEGL YRH -RXIPPMKIR^IRX[MGOPYRK %OYWXM
WGLI 1MWWWXÈRHI IRXWXILIR [IRR [MV HEW MQ
+IWIPPWGLEJXWUYIVWGLRMXX FIXVEGLXIR RMGLX
RYV ZSR EYÃIR WSRHIVR EYGL ZSR MRRIR .I XMI
JIV MLVI WS^MEPI 7XIPPYRK MWX YQWS QILV FI
WGLEPPIR WMGL HMI 0IYXI WIPFWX (EW MWX IMR WILV
OSQTPI\IW 7S^MEPKIJàKI JàV HEW IW OIMRI IMR
JEGLIR 0ÚWYRKIR KMFX

/ÚRRXI QER LMIV ZSR IMRIQ /EQTJ ^[MWGLIR

4VSJMX YRH %OYWXMO WTVIGLIR#

7EKIR [MV ^[MWGLIR 4VSJMX YRH1IRWGLPMGL
OIMX (IR >MZMPMWEXMSRWKVEH IMRIV +IWIPPWGLEJX
OÚRRIR [MV EQ9QKERK QMX HIR 7GL[ÈGLWXIR
EFPIWIR *àV QMGL MWX EYJJEPPIRH HEWW HMIWIV
9QKERK EQ VàGOWMGLXWPSWIWXIR MQ EOYWXM
WGLIR &IVIMGL MWX [IMP [MV HEJàV OIMR 7IRWSVM
YQ LEFIR &IREGLXIMPMKXI )PXIVR WMRH QIMWX MR
PÈVQFIPEWXIXIR+IFMIXIR ^Y,EYWI 9RH WMI IV
^MILIR MLVI /MRHIV ZMIP ILIV WS HEWW WMI YR
YRXIVFVSGLIR YRXIV IMRIV 0ÈVQKPSGOI WXIGOIR
i WMGLIV EYGL [IMP HMI [MI IMR 7IHEXMZYQ
[MVOX YRH FMPPMK MWX 8VSX^ EPP HMIWIV 2EGLXIMPI
KMFX IW EPPIVHMRKW EYGL 7MXYEXMSRIR [S &I
WGLEPPYRK 7MRR QEGLX

&IMQ>ELREV^X [àVHI MGL WEKIR

7MI [IVHIR PEGLIR KIREY HEW JMRHI MGL
EYGL -GL[EV [ÈLVIRHQIMRIV PIX^XIR&ILERH
PYRK WS JVSL SF[SLP FIM HIV >ELRÈV^XMR HMI
FPÚHIWXI )WSXIVMO1YWMO PMIJ [IMP MGL HEHYVGL
EFKIPIROX [YVHI YRH QMGL JYVGLXFEV àFIV
IX[EW ÈVKIVXI HEW VIMR KEV RMGLXW QMX HIR
>ÈLRIR ^Y XYR LEXXI

:MIPPIMGLX LÈRKX HMI TIVQERIRXI 1YWMO YRH
0ÈVQFIWXVELPYRK QMX HIQ ,SVVSV ZEGYM ^Y

WEQQIR#(EQMX HEWW EPPI HMI KVSÃI0IIVI WTà
VIR EFIV OIMRIV [IMÃ [MI WMI SLRI TIVQERIRXI

+IVÈYWGLOYPMWWI EYW^YLEPXIR [ÈVI#

(MI *SPKIR NIHIRJEPPW WMRH JEXEP ,]TIV
EOXMZMXÈX 2IVZSWMXÈX /SR^IRXVEXMSRWWXÚVYR
KIR FIM /MRHIVR LEFIR YVWÈGLPMGL QMX (EYIV
FIWGLEPPYRK ^Y XYR (EW *IVRWILIR ^ÈLPX REXàV
PMGL HE^Y HE PÈWWX WMGL WGL[IV ^[MWGLIR ZMWYIP
PIR YRH EOYWXMWGLIR )MRHVàGOIR XVIRRIR )W
KMFX NIHIRJEPPW LEVXI *EOXIR (MI 0ÈVQWGL[IV
LÚVMKOIMX MWX JEWX MR KER^ )YVSTE HMI LÈYJMKWXI
9VWEGLI JàV *VàLTIRWMSRMIVYRK (EFIM LEX
QER MR HIR &IXVMIFIR HMI EOYWXMWGLIR &IPEW
XYRKIR JEWX àFIVEPP KYX MQ +VMJJ (MI %VFIMX
RILQIVWGLYX^KIWIX^I WMRH MR HIV KER^IR )9
LSGL IRX[MGOIPX YRH [IVHIR IRXWTVIGLIRH
OSRXVSPPMIVX %R HIV EOYWXMWGLIR 7MXYEXMSR HIW
%VFIMXWTPEX^IW OERR IW EPWS RMGLX PMIKIR WSR
HIVR ZMIPQILV ER HIV WSRWXMKIR KIVÈYWGL
PMGLIR (EYIVFIPEWXYRK HIW 1IRWGLIR -Q
RÈGLWXIR .ELV [IVHIR QILV 1IRWGLIR YRXIV
JàRJYRH^[ER^MK .ELVIR WGL[IVLÚVMK WIMR EPW
àFIV *àRJYRHWMIF^MKNÈLVMKI

-WX HEW [ELV#
(EW OSQQX HYVGL HIR +IFVEYGL ZSR
144PE]IVR &IRYX^IR WSPPXI QER KIRIVIPP
RMI /STJLÚVIV HMI XMIJ MRW 3LV LMRIMRKIWXIGOX
[IVHIR EFIV EQ FIWXIR KEV OIMRI (IROIR
7MI ER HEW 4EWWMZ,EYW HIR RIYIWXIR 7GLVIM
MQ 9Q[IPXWGLYX^ )W ZIVFVEYGLX TVEOXMWGL
OIMRI )RIVKMI i YQ HIR 4VIMW HEWW WMGL HMI
&I[SLRIV XSXEP ZSR HIV 9QKIFYRK EFWGLSX
XIR ºJJRIXI QER HE IMRQEP HMI *IRWXIV [EW
NE FIM 4EWWMZLÈYWIVR SLRILMR RMGLX QILV
KILX MWX QER EYGL WGLSR XSX [IMP IW HVEYÃIR
WS PEYX MWX -VVWMRR *VIM LÚVIR MWX IMR KIWIPP
WGLEJXPMGLIW 7XEXIQIRX

4IXIV %RHVSWGL [MVH  MR ;IPW

KIFSVIR ,IYXI PIFX IV EPW /SQTSRMWX YRH

1YWMOIV MR 0MR^

)V FIKMRRX EQ &VYGORIVOSRWIVZEXSVMYQ

-RWXVYQIRXEP YRH .E^^WIQMREV YRH ERHIV

9RMZIVWMXÈX 0MR^ 7S^MEP YRH :SPOW[MVXWGLEJXW

PILVI ^Y WXYHMIVIR 7IMR IMKIRIW 6IWàQII

p%PPI %YWFMPHYRKIR EFKIFVSGLIRq

%RHVSWGLWzYZVI YQJEWWX 3TIVR &EPPIXX

YRH 3VGLIWXIV[IVOI *MPQQYWMO YRH IPIOXVS

EOYWXMWGLI /SQTSWMXMSRIR -Q .ELV  [MVH

MR 0MR^ p(MI PMWXMKI ;MX[Iq WIMRI p3TIVIXXI

GVMQMRIPPIq àFIV HMI 7IVMIRQÚVHIVMR )PJVMIHI

&PEYIRWXIMRIV YVEYJKIJàLVX

*àV HMI /YPXYVLEYTXWXEHX 0MR^  PIMXIX

IV HMI 4VSKVEQQWTEVXI 1YWMO

>YV 4IVWSR

7MRH 7MI IMR 8EPMFER HIW 0ÈVQW,IVV%RHVSWGL#
-Q +IWTVÈGL 4IXIV %RHVSWGL

4IXIV %RHVSWGL QÚGLXI
XVSX^ HIQ 7XVEÃIRPÈVQ PMIFIV
ZSV HIQ 'EJÍ HIW 0MR^IV
,EYTXFELRLSJW WMX^IR [IMP
HIV /SQTSRMWX HMI 1YWMO
MQ 0SOEP YRIVXVÈKPMGL JMRHIX
)V LEX VIGLX 3LVIR PàKIR
RMGLX 1ER QYWW MLRIR
RYV ZIVXVEYIR

 -PPYWXVEXMSR &YVOLEVH 2IMI\M\
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